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Ein- jegliche Zeit charakterisirt sich durch die besondere
Richtung, welche die Menschheit in ihr genommen hat. Die
Menschheit aber kann sich nicht anders äußern, als der ein-
zelne Mensch. Fühlen, Denken und Wollen sind die Aeu-
herungsweisen des einzelnen Menschen; das aber sind auch
die Bethätigungen der gesammten Menschheit. Stehen diese
drei Grundvermögen der menschlichen Seele in gehörigem

Q Einklange, oder wird das Wahre, Gute und Schöne eben
so tief empfunden und gefühlt, als zur Klarheit des Gedan-

kens erhoben, und mit einem ernsten, kräftigen Willen er-
strebt: dann iſt die große Aufgabe gelös't, an der wir hier
auf Erden zu arbeiten berufen sind. Allein wo gibt es
eine Zeit, wo nur einen einzelnen Menschen, in welchem
sich diese drei Grundvermögen in stets ungeſtörter Harmonie
beurkunden? Wie im einzelnen Menschen entweder bald das
tiefe, innige Gefühl, over bald der klare, scharfe Verſtand,
oder bald der starke, kräftige Wille duminirt, und wie eins

dieser Grundvermögen die andern beiden zurückdrängt, hemmt
und lähmt, so macht sich dieses geſtörte Verhältniß auch im
Ganzen, Großen, in der gesammten Menſchheit bemerklich.
Daführt uns die Geschichte an Zeiten vorüber, wo die
eine dieser Aeußerungsweisen der menschlichen Seele mit
Vernachlässigung vder gänzlicher Aufhebung der andern bei-

den gefahrdrohend und verderbenbringend wird für Bildung,

. VWiſſenschaft und Religion, an Zeiten, die das einseitige
Gepräge der Gefühlsſchwärmerei, oder der nüchternen Ver-
ſtandesbildung, vder des kalten Makticismus an ihrer Stirn
tragen. Aber die Geschichte zeigt uns auch, daß die einsei-

tige Richtung, wenn ſie ihre höchſte Höhe erreicht hat, und
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ſo auf die Spite getrieben, ihre Unzulässigkeit und Veroerb-

lichkeit um so weniger verbergen kann, einer andern, der
vernachlässigten und gerade entgegengesettten, die sich mit

unwiderſtehlicher Gewalt Bahn bricht, wieder Plath machen
müſſe. Sv tritt die Geschichte der Menschheit, mit unerbitt-
licher Strenge auf die Gefahr und das Verderben hinwei-
send, als \ernſte Mahnerin mit dem Zurufe uns entgegen:
daß man ſich hüten müſsſe, eine einseitige Richtung einzu-
schlagen und prägt uns mit Wort und That die bedeutungs-
volle Wahrheit ein, daß nur da wahre Bildung, wahre
Wiſsenschaftlichkeit und wahre Religiosität gedeihe, wo sich
die drei Grundvermögen der menſchlichen Seele in ihrer
Wechselwirkung bethätigen, oderwo man dem Gefühle wie

dem Verstande und Willen ihre unveräußerlichen Rechte un-
geschmälert einräume.

Was nun unſere jüngſt verfloſſene Zeit anbetrifft, sv
iſt wohl nicht zu läugnen, daß sie sich durch eine nüchterne

. Verstandes- oder Begriffsbildung ausprägte. Cinzelne spo-
radiſche Erſcheinungen, die als Vorläufer einer bessern Rich-
tung anzusehen sind, vermögen diese Behauptung nicht zu
widerlegen. Der Verstand, der Begriff hatte seinen Thron
errichtet und von dem herab gebot er mit dictatoriſcher
Machtvollkommenheit allen Stimmen Schweigen, welche die
Quelle des Wahren, Guten und Schönen in etwas Anderm,
als in ihm gesunden zu haben glaubten. Nur was er mit
kurzsichtigem Auge schauen, nur was er verſtehen und be-
greifen konnte und was sich als nütlich und erſprioßlich

für's praktische Leben herausstellte, das war ihm das einzig
Wahre und Gute. Wehe aber der Zeit, wo der Verstand,

seine ihm eigenthümliche Stellung verkennend, nach welcher
er durch Trennen, Vergleichen und Zusammenfügen Ord-
nung und Klarheit in die ihm zugewiesene Maſſe bringen
soll, sich als Schöpfer und alleiniger Begründer der Wahr-
heit aufwirft. Da ist er über die Aeuſjerungen und Bethäti-
gungen des Gemüthes, in welchem sich doch recht eigentlich
das Wahre, Gute und Schöne beurkundet, mit ſeincm
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Urtheile bald fertig, indem or ste filr leere Gebilve der
Phantaſie, für Schwärmerei und Mysſticismus erklärt, da

modelt er nach seinem beschränkten Maßſstabe den Geist dev

Völker, ohne nur seine Tiefe zu ahnen, da erkühnt er ſsich,

die heilige, von oben herab stammende Kunde, das Evan-
gelium, das Wort Gottes, die Quelle der Wahrheit, den

Inbegriff des Lebens und der Seligkeit mit frecher Hand

anzutaſten und demselben seine ihm eigenen engen Kreise zu

ziehen. Und wenn ihm seine nichtige, freudlose Arbeit ge-

lungen iſt, wenn er aus dem großen Garten der Welt alle

Blüthen ver Wissenschaft mit schonungsloser Hand abge-

ſtreift, alle Luſtwälder frommer Begeisterung und Kunst aus-

gerodet, wenn er den Reichthum und die ganze Fülle der

göttlichen Gnade und Barmherzigkeit verächtlich zurückgesto-

ßen hat, dann hrüſtet und spreizt er sich in seiner engherzigert

Selbſtgenügsamkeit, sich freuend, daß durch seine Zerſtörun-

gen doch der Buden für den leeren, farblosen Begriff, wis

für das rechtschaffene bürgerliche Leben, an Raum gewon-

nen habe.

Welcher Schulmann wüßte nun nicht, daß ſich diess

nüchterne Verſtandesbildung auch in den Kreis der Schule

eingeschlichen hatte und nuch fortwährend , wenigstens in

einem sehr wichtigen Unterrichtsgegenſtande, gleichſam der

Jugend eingeimpft wird? Und wahrlich, diese Vaccination

hat leider! gegen die wahre Bildung, wie gegen den geſun-

ven, frischen Sinn der Jugend, gegen Glauben und Chri-

ſtenthum mächtig geschütt. Wer aber wollte auch läugnen,

daß sich in der Wiſſenschaft ein besserer Goeiſt zu regen be-

gonnen, wer wollte nicht freudig bekennen, daß sich eben-

falls dieser bessere Geiſt den mit ihr in enger Verbindung

stehenden Instituten, den Univerſitäten, den Gymnaſien und

den übrigen Schulen mitgetheilt habe? Aber vorbei iſt es
noch nicht mit dieser unersprießlichen Erscheinung. Mitsol-
cher krankhaften Richtung des Geiſtes verhält es sich wie

mit einer Krankheit des Leibes; sie verläuft ihr Stadium;

iſt die Kriſis auch vorüber, so dauern doch noch die Nach-
1 .1  



  

wehen fort. Daß in solchen Nachwehen die Schule noch
gegenwärtig daniederliege, wird wohl Niemand in Abrede .

nehmen. Inwiefern die Schule zusammenhängt mit der
Wissenschaft, iſt es beſſer geworden; alle Fächer und Disci-
plinen sind ganz anders angebaut, haben eine zeitgemäßere
Umgeſtaltung und eine umfassendere Förderung erfahren.
Gründlichkeit und Tiefe, Schärfe und Klarheit, Geist und
Leben durchdringt die Wiſſenschaft, und dieser bessere Geiſt
der Wissenschaft hat den starren, torten Formalismus aus
den Gymnaſien und den übrigen Schulen verdrängt und
ihnen sein erfreulicheres Gepräge aufgedrückt.

Aber der Inhalt ver Wissenschaft iſt das, was gewußt
werden soll, iſt das Wiſſenswürdige, ſind Kenntniſſe. Wis-
ſen aber und Kenntniſſe eignet man sich allein mit dem
Kopfe an. Gleichwohl aber ist doch der Kopf nur die eine
Seite unsers inneren Menschen; denn auch beim hellſten
Lichte im Kopfe kann duch die dickſte Finsſterniß im Herzen
herrschen. Wird daher die Region des Herzens nicht an-
gebaut, so iſt aller Unterricht nur halb und wehe der Ju-
gend, deren Verſtand nur auf Kosten des Herzens ausgebil-
det und angebauet wird. Traurige Beiſpiele, beklagens-
werthe Thatsachen im Staats- und Familienleben der jüngſt
verfloſſenen Zeit, wie der Gegenwart, sind zu laute, durch
Mark und Bein gehende Zeugnisſe für die Vernachlässigung
der Bildung des jugendlichen Herzens, als daß hier eine
ausführliche Besprechung dieses Gegenstandes nöthig wäre.
Kannst Du die Sorgen und den Harm nur faſſen, die wie
ein Wurm an dem innerſten Lebensmarke des Vaters na-
gen, went er in dem verfehlten Lebensziel des Sohnes
seine schönſte Hoffnung zu Grabe getragen sieht? Kannſt
Du die Thränen und Seufzer nur zählen, die treue Mut-
terliebe vergießt und ausſtößt, wenn der Liebling ihres Her-
zens Pfade wandelt, die in Elend und Verderben enden?
So beunruhigen und quälen ſchon tausend Sorgen die Her-
zen der Eltern; so fließen schon tausend Vater- und Mut-
terthränen; in wie viel reichlicherem Maße werden dereinst
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noch Thränen über vergeudete Iugendjahre von den noch

. viel unglücklicheren Söhnen vergoſſen werden. Solches na-

menlose, herzzerreißende Ungemach iſt die Folge von ver-
nachläsſigter Bildung des jugendlichen Herzens. Und gleich-
wohl iſt doch das Herz die Hauptregion unsers innern
Menschen. Der Schüler soll lernen, um dereinſt Was zu

wissen, aber er soll durch Unterricht auch Was werden.
Sein Herz soll für das Wahre, Gute und Schöne, soll für
das Bleibende, Ewige und Göttliche empfänglich gemacht,

seine Gesinnung soll veredelt, sein Wille gekräftigt, mit
einem Worte durch Unterricht soll der ganze innere Mensch
gebildet und vervollkommnet werden. Bildung des. Her-

zens, Kräftigung des Willens, Heiligung des Wandels aber
wird insbesondere durch das Chriſtenthum erzielt und ge-
wonnen. Aber nicht durch ein Chriſtenthum, in welchem
ſich die vorhin angedeutete Verſtandesdürre ausspricht, nicht
durch ein Chriſtenthum, welches Gotteswort und Gottes-

gebot in Menſchenwort und Menſchensaßung umdentelt, nicht
durch ein Chriſtenthum, welches das Leben vom Glauben
abtrennt, aphoriſtiſche Lebensregeln gibt und todte Moral
predigt, sondern durch das reine, unverfälschte biblische

und kirchlich e Chriſtenthrm, das als göttliche Offenbarung
in die Herzen der Menschen tönt und seine erneuernde und
umwandelnde Kraft an den Seelen der Heilsbedürftigen

bethätigt. Ich lege ein bedeutsames Gewicht auf das Wort:

kirchliches Chriſtenthum oder Lehre der Kirche, nicht
als vb diese in Ansehung ihres Stoffes von dem derbibli-

schen Schriften verschieden wäre, sondern im Gegentheile,
weil sie ihrem wesentlichen Inhalte nach als ein treuer Ab-
druck des Evangeliums, als ein fortlaufender, ungetrübter,

klarer, aus der heiligen Schrift gefloſſener Lebensſtroum zu
betrachten iſt, aber Richtung, Hiel und Umfang des Glau-

bens beſtimmter und schärfer abgränzt, als der Begriff:
biblisches Chriſtenthum. Denn welche chriſtliche Par-
tei trüge nicht das Wort: biblisches Chriſtenthum als Schi-

boleth ihres Glaubens an der Stirn und wollte nicht in  



 

 

der heiligen Schrift, als dem Grunde und Quell ihrer reli
giöſsen Erkenntniß, wurzeln? Ist es ja duch bekannt genug,
daß selbſt die nach den entgegengesetßteſten Richtungen hin

Abweichenden sich biblische Chriſten nennen, wie ja auch
Deiſten, Naturaliſten, selbſt Pantheiſten für ihre unbiblischen
Ansichten in der heiligen Schrift Beweise zu finden wäh-
nen. Wenn nun von den Gymnasien und den übrigen

Schulen, etwa von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an,
bis auf die Gegenwart, in Bezug auf die Ertheilung des
christlichen Religiunsunterrichtes gesagt wird, daß in ihnen
der eigenthümlich christliche Gehalt verkannt vder entstellt
vorgetragen, und statt Gottes Wort menschliches Fabrikat
gegeben wurde, so iſt das gewiß kein ungerechter Vorwurf,
der bei seiner Bedeutenheit und Schwere dennvch ſchonen-
der beurtheilt werden muß wegen des allgemein verbreiteten

Verſtandesdespotismus; denn wie dieser alle Fächer des
Wissens und der Kunſt in seine eisernen Fesseln schmiedete,

. ſo verdrängte er auch im Bunde mit seiner Oberflächlichkeit,
Leichtfertigkeit und Frivolität aus diesem wichtigen Unter-

richtsgegenſtande Geiſt, Kraft und Leben. Gleichwohl aber
iſt das Gebrechen da und verlangt schleunige Hülfe, wenn
nicht auf der einen Seite die Schule die wahre Ausbildung
des jugendlichen Herzens fortwährend aufgeben oder ver-

nachlässigen will, auf der andern Seite aber das Schifflein:
Kirche nicht noch einen größeren Leck bekommen und noch
tiefer sinken soll, als sie schon gesunken iſt. Durch eine
solche unbiblische und unkirchliche Behandlung des religiösen
Materials im Religionsunterrichte werden denn die eigent-
lichen innern Lebensfäden zwischen Kirche und Schule zer-
schnitten, deren äußeres Band schon hie und da durch den
Staat zerriſſen iſt, sofern dieser wenigſtens die Gymnasien
unter seine unmittelbare Aufsicht und Leitung nahm. Mag
nun aber auch das äußere Band zwischen Kirche und Schule
gänzlich zerriſſen, oder mag in der nächſten Zukunft ein
zeitgemäßeres Bindemittel versucht werden und zu Stande
kommen - deun die Kirche, welche lange in lethargischem
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Schlummer gelegen hat, gibt wieder schöne Lebenszeichen
von sich, sucht das ihr Abgedrungene muthig und tapfer
wieder zu erſtreiten und ringt mit Iugendkraft, das lang-

getragene Ioch wieder abzuſschütteln und sich zur Freiheit
der Kinder Gottes wieder emporzuarbeiten ~ gleichviel,
das. innere Band zwischen beiden Instituten wird und muß
bleiben, soll die Schule nicht des beßten Mittels, des kräf-

tigſien Hebels zur E:weckung und Förderung des ſittlichen
Geiſtes der Schüler beraubt sein.

So läßt sich denn alſo mit Fug und Recht behaupten,
daß die Schule nicht in dem rechten, wünschenswerthen Ver-

hältnisse zur Kirche stehe.
Welches iſt denn das wahre, eigentliche Ver-

hältniß der Schule zur Kirche? Diese Frage drängt
ſich uns nach dem Voraufgegangenen, wie von ſelbſt, auf.

Wir wollen zuerſt die Frage beantworten: Wie war von
den frühesten Zeiten an das Verhältniß der Schule

zur Kirche? und geben zu dem Ende, um auf ſsicherm,
feſtenm Boden zu stehen, eine historische Uebersicht über die-
ses. frühere Verhältniß beider Institute zu einandor.

In einer Zeit, die theilweise darnach strebt, nicht bloß
das Jahrhunderte hindurch gültig Gewesene zu ändern und

zu verbesſſern, sondern die so recht darauf ausgeht, bisher

miteinander verbundene Institute zu trennen, die zartesſten
Verhältnisse aufzulösen und die festeſten Bande voneinander

zu reißen, kurz, die sich abmüht, den bis dahin bestandenen

Organismus in Staat und Kirche, in Wiſsenſchaft und
Leben zu vernichten, – ineiner solchen Zeit darf es nicht
befremden, daß man der Schule vorgeschlagen hat, sich von
der Kirche abzulöſen. Die Schule soll sich von demalten,
ehrwürdigen Institute abtrennen, dem sie Leben und Dasein

verdankt, das sie von den frühesten Zeiten her, seit vielen,

vielen Jahrhunderten wie ihr Schvoſitind gehegt und ge-
pflegt und wie das unter solchen Verhältnijſen nicht an-

ders sein kann – unzählige theure Opfer ihr gebracht hat.
Denndasläßt sich nicht läugnen, das läßt sich nicht weg-  
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raiſonniren, darauf weisen uns unwiderruflich die Blätter
der Geschichte hin.

Von ihrer Gründung und Stiftung an nahmſich die
christliche Kirche, im Bewußtsein ihrer hohen Beſtimmung,
das Reich Gottes auf Erden zu verbreiten, als sammelnde
Anstalt für das Evangelium und dessen Heilslehren, der
Erziehung der Kinder, der Bearbeitung der jugendlichen
Herzen an. Eingedenk der Worte unsers Herrn: ,„Laſſet
die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn
solcher ist das Reich Gottes; (vergl. Evangel. Luc. 18.,
16.) beherzigend die wohlmeinende Mahnung des Apoſtel-
fürſten an die Ephesiniſchen Chriſten, ihre Kinder aufzuzie-

hen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn, (vergl.
Ephes. 6., 4.) legten die Väter und Vorſteher der Kirche
Schillen an, unterrichteten die Jugend im Chriſtenthum,
pflanzten schon von den frühesten Jahren an Demuth, Liebe
und Gottesfurcht in die jugendlichen Seelen, wohl wissend,
daß, wie ein geachteter Kirchenvater sagt, was man in der
Kindheit lerne, uns gleichſam in die Seele hineinwachse
und mit ihr vereinigt werde. (vergl. Ruseh. h. e. lih. 5.
c. 20.) Als ein integrirender Theil, als eine nothwendige
Wirkung der Kirche iſt von den früheſten Zeiten herab bis
auf die. ſpäteſten die Schule betrachtet und angesehen wor-
den, so daß allenthalben, wohin von Glaubensboten das
Licht des Evangeliums getragen wurde, auch zur Befesti-
gung und Kräftigung der Kirche Schulen entstanden.

Als durch Bunifacius, den Apostel der Deutschen, die
Strahlen des göttlichen Lichtes Germaniens Urwälder durch-

brachen und Nacht und Finſterniß aus den Seelen unserer
heidnischen Vorfahren verscheuchten, da wurden auch Schu-
len gegründet, die, wie spärlich und unvollkommen sie auch
anfangs waren, durch des großen Karls gottselige Bemü-
hungen um Chriſtenthum und Wissenschaft bald vermehrt

wurden und zur Verbreitung und Förderung der christlichen
Lehre größere Bedeutsamkeit erhielten. Gleichwohl darf man
den Werth der Schulen damaliger Zeit nicht zu hoch an-
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ſchlagen; sie waren nur schwache Anfänge der besseren und
gediegneren Bildungsanſtalten, die, als die Kirche von dem
wahren Geiste des Herrn wieder beseelt und durchdrungen
war, ins Leben gerufen wurden. Leider ober erlosch auch
schon bald nach Karl des Großen Tode dieser Cifer für
Schulen wieder. Wie war das anders möglich. Die Kir-
c<e, die Mutter der Schule, lag in einem todähnlichen
Schlummer danieder, war vérweltlicht, verderbt; was Wun-
der, daß sich die Entartung der Mutter in der Tochter ab-

spiegelte. Kinder theilen in der Regel die Schwächen und
Gebrechen ihrer Eltern. Hier wenigstens sprach die Erfah-
rung genugsam dafür. Nichtsdestoweniger aber war es doch
immer die Kirche, welche sich der Schule annahm; sie war

ja deren Mutter, und unnatürlich wäre es gewesen, die

Tochter zu verstoßen. Hatte die Kirche auch Wenig, was
sie zu geben vermochte, so hatte sie doch noch immer das
Meiste; denn außer ihr gab es keine helfende Hände und
rettende Arme aus der Nacht der Finſterniß, aus geistlicher

Noth und ſittlichem Elende. Sv gab denn auch die Mutter
der Tochter nach dem Grundsatz: die Liebe gibt, was sie hat.

Vom 13ten Jahrhunderte an faſt bis zur Reformation
lag der Jugendunterricht, der eben so dürftig und unwissen-

ſchaftlich, als sorglos betrieben wurde, fast einzig und allein

~– dent die Benedictiner feierten schon längſt von ihrer

Arbeit im Garten der Jugend -- in den Händen der neu-

entstandenen Mönchsorden der Dominikaner und Franzis-

kaner, die entweder auf ihren Wanderungen von Land zit

Land, von Stadt zu Stadt unter der Obhut der Kirche

vder in ihren Kloſtermauern Schulen ſtifteten und sich der
Ingendbildung beflissen. Rühmlichere Erwähnung verdient

die um das niedere, wie um das höhere Schulwesen hoch-
verdiente edle Brüderschaft der Hieronymianer*], die ſich

*) Geſtiftet von dem Utrechter Kanonicus Geert Groote zu Deventer
in den Niederlanden i. J. 1371.  



 

nicht nur durch frommen, wisſenschaftlichen Sinn und gründ-
liche philologische Bildung, sondern auch durch Treue unn
Cifer in ihrem Berufe vor jenen Mönchsorden auszeichne-
ten, wenn gleich diese sie an umfangsreicher Wirksamkeit
bei Weitem übertrafen. Entweder unmittelbar aus den
trefflichen Schulen dieser frommen Brüderschaft, uder doch
mittelbar aus den nach jenen Mustern entwurfenen Bil-
dungsanstalten in den Niederlanden, am Rhein und im

nördlichen Deutschland gingen Männer hervor wie Thomas
a Kempis, Erasmus, Agricola, Reuchlin und Melanchthon,

" lauter Namen, die weder in der Geschichte der Kirche noch
der Wissenschaft ihren guten, schönen Klang jemals verlieren
werden. Doch waren solche Bildungsanſtalten nur spora-
disch und einzelnen Sternen am dunklen, nachtumwölkten
Himmel zu vergleichen. Im Allgemeinen befand sich der
Jugendunterricht in einem traurigen, kläglichen Zustande.
Aber bald sollte ein neuer, schöner Morgen für die Schu-
len anbrechen. Wichtige, große Ereignisse bereiteten ihn
vor; die Stiftung mehrerer Universitäten, die, wenn sie auch
gleich anfangs die Schulen noch tiefer herabdrückten, doch
bald später von dem wohlthätigſten Einfluſſe auf dieselben
waren, ferner das Wiederaufblühen der Wissenschaften in
Italien, die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Eroberung
Conſtantinopels und mit ihr die Auswanderung der gelehr-
ten Griechen ins Abendland und vorAllen endlich die Re-
formation wirkten wie ein Zauberſchlag auf die bessere Ge-
staltung der Schulen.

Es bedurfte eines Werkzeugs, das fähig und geschickt
war, alle diese eiuzelnen Strahlen wie in einem Brenn-
punkte zusammenzufaſſen, um von diesem aus Licht, Kraft
und Leben in die dunklen Gebiete des Glaubens und Wis-
sens ausſtrömen zu laſſen. Dieses Werkzeug, dieser geistige
Mittelpunkt, um welchen Jahrhunderte kreisen, war Luther.
Eingedenk der hohen, erhabenen Bedeutung der Kirche, als
einer zur Förderung und Verbreitung des Reiches Gottes

auf

der

zu (
getr

ben

dent

Sel;

Refi

nent
kühr

chm
ihre
wah
nich

ang

den

giüſ
eint

kom

wuhß
chen
Sol

Ehr
sein
kräf

kfön1

ſchsö
Hin
sollt

Alle

Wu
eine

dan

eige

min



11

auf Erden gegründeten Anstalt, sah er, wie sie im Verlaufe

der Zeiten von ihrer himmlischen Höhe herabgesunken war
zu einer rein irdischen, zu einer durch Irrthum und Sünde
getrübten Menſchenanſtalt, Unwahrheit und Trug, Aberglau-

ben und Wahn, Tod und Verderben ihren Gliedern spen-
dend, statt Licht und Wahrheit, Heil und Segen, Leben und

Seligkeit ihnen darzubieten. Es ist bekannt, wie der große
Reformator, stark in der Kraft des Herrn und bei anſschei-

nend unüberwindlichen Schwierigkeiten und Hindernissen,
fühn auf desſen Hülfe hoffend, die Kirche ihrer lange
ſchmachvoll getragenen Fesseln entband und sie, was sie
ihrer Bestimmung nach sein sollte, zu einer Pflanzstätte des
wahrhaftigen Glaubens und Friedens wieder umschuf; aber

nicht weniger bekannt ist es, wie er vermöge seines ihm
angebornen Taktes und mit ſcharfsichtig-praktischem Blicke

den wundesſten Fleck der Zeit, die geistige und ſittlich-reli-

giöse Vernachlässigung der Jugend zu erspähen und das all-
einige Heilmittel zur dauernden Kräftigung und Vervoll-

kommnung der freigewordenen Kirche ausfündig zu machen
wußte. Dieses alleinige Heilmittel fand er in der gänzli-
c<en Umgestaltung und Verbesserung der Jugendbilrung.
Sollte der Baum der Erkenntniß wachsen und gedeihen zur
Ehre Gottes und Dessen, der ihn gepflanzt hatte, sollte er
seine Zweige und Aeſte nach allen Seiten weithin und

kräftig ausbreiten, damit Viele unter seinem Schatten ruhen

könnten, sollte er seine Krone in den Himmel schlagen, zur
ſchönen, sinnvollen Bedeutung, daß er die Erde mit dem
Himmel verbinde, das Zeitliche mit dem Ewigen vertittele,

sollten an ihm endlich die goldenen Früchte prangen, die
Geiſt und Herz in gleichem Maße erquicken, so mußte vor
Allem der verjährte Schade, das hartnäckige Uebel an seiner

Wurzel geheilt werden. Aber welch eine ungeheure, welch
eine mühevolle Arbeit! Die Schule lag. in tiefem Verfall
danieder. Die Lehrer waren größtentheils Miethlinge im
eigentlichen Sinne des Worts – locati ~ aber auch nicht
minder im uneigentlichen, führten ein wanderndes Leben  
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scholastici vagantes ~~ und hatten deshalb nicht einmal
das Intereſſe an ihrem Beruf, an welches schon der feſte
Wohnsitz knüpft; im Uebrigen iſt es wohl keinem Zweifel
unterworfen, daß ihre Unwissenheit und Planlosigkeit im
Unterrichten noch bei Weitem nicht so viel Unheil anrichte-
ten, als ihre Sorglosigkeit und Gewiſsenlosigkeit in ihrem
Wirkungskreiſe und hauptsächlich ihr anstößiger Lebenswan-
del. Das waren die Lehrer der Iugend, die Erzieher des
aufblühenden Geschlechts! „Wenn das vom grünen Holze
gilt, was soll denn am dürren werden?“ Darf es befrem-
den, daß unter so kläglichen Verhältniſſen das heranwach-
sende Geschlecht in Unwissenheit, Irrthum und Laſterhaftig-

keit tief verſunken, an Leib und Seele verwahrlos’t war,
daß bei solchen Pflegern und Beſtellern des Gartens der
Jugend dieser einer Saat voll Dornen und Disteln glich,

zum Abmähen reif, um in das ewige Feuer geworfen zu
werden! Und aus diesem Boden, aus dieser Saat sollten
dereinst Früchte für die Kirche und Wissenschaft reifen! An
Haupt und Gliedern mußte also Luther auch die Schule
refsormiren. Und wie redlich und trefflich hat er es gethan!
Je größer die Noth, je abscheulicher die Versunkenheit der
Jugend in Unwissenheit und Laſter war, und je weniger
Mitleid und Erbarmen über solche Verderbtheit sich bei den
Einsichtsvolleren und helfen Könnenden aussprach, deſto tie-

fer ergriff es sein Herz, deſto mehr erglühte sein Eifer zu
helfen, zu retten, was verloren war; waren es doch Kin-
derseelen, die, wenn auch nicht mit bet Lippen, wohl aber

durch ihren ‘geistlichen Jammer um Rettung fleh’ten, und
hatten doch auch sie einen Vater im Himmel und einen
Herrn und Heiland, der fürsie geſtorben war. Groß war
die Arbeit, umfangsreich das Feld, welches beſtellt werden
sollte, und gering nur wähnte er seine Kraft und die Mit-
tel, die ihn zu Gebote standen; aber größer als Alles
war sein Vertrauen auf den Herrn und dessen Verhei-
ßung, daß, was in seinem Nanen unternommen werde,
nie vergeblich sei. Mit eindringlichen, kraftvollen Wor-
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ten *) wandte er sich deshalb an den Adel, an die Bürger-

meiſter und Magiſtrate der Städte deutscher Nation, theils

um Verbesserung der schon bestehenden, theils um Errich-

tung und Gründung neuer Schulen sie angehend, reis’te

selbſt von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, um an Ort

und Stelle die geeignetſten Mitt-:l zur Abhülfe des Unwe-

sens anzuwenden, entwarf Schulordnungen und schrieb seine

beiden Catechismen, während sein gelehrter Freund Melanch-

thon ihm bei Allem treulich zu Rathe ging. Und wie Luther

insbesondere sein Augenmerk auf die Volksschulen richtete,

so lenkte dieser seine Sorge mehr auf die gelehrten Schu-
len, um deren bessere und zweckmäßigere Gestaltung er sich

durch seine pädagogischen und didaktischen Reden und Abhand-

lungen, wie durch eine Menge von Lehrbüchern, Chreſtoma-

thieen und Ausgaben von Clasſikern bleibende Verdienste erwarb.

 

*) Hier mögen nur einige von den vielen kraftvollen in dieser Be-

ziehung gesprochenen Worten des großen Mannes ihren Platz fin-

den. Vergl. Luther's Werke. Th. Il. S. 315. nach der Walch.
Ausgabe. „Wie sollte Vernunft, wie sollte chriſtliches Leben das
leiden, daß Kinder zuchtlos aufwachsen und früh vergiftet werden,

bis zuletzt eine ganze Stadt verderbt wird! Einer Stadt Gedei-

hen liegt nicht darin allein, daß man große Schätze sammle, feste

Mauern, schöne Straßen und Häuſer, viel Waffen und Harnisch

beſisze. Wo deſſen Viel iſt, iſt es oft nur ärger und deſto grd-

ßer der Schade der Stadt. Sondern das iſt einer Stadt Beſtes

und allerruhigſtes Gedeihen, Heil und Kraft, daß sie viel feiner,

gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlerzogener Bürger habe. Die

nur können danach auch wohl Schätze und viele Güter sammelnz

denn sie können sie erhalten und recht gebrauchen! Wie hat
die Stadt Rom gethan, die ihre Knaben so ließ ziehen, daß sie

15, 18, 20 Jahre alt, aufs Ausbündigste lernten Lateinisch und
Griechisch und allerlei freie Künſtez hernach aber kräftig waren zu

Krieg und Regiment. Darum ging auch ihr Wesen von statten;

und fand man Leute, die zu Allerlei tüchtig und geschickt waren.

Also hat’s die Noth allezeit erzvungen und erhalten in aller

Weit, auch bei heidnischen Völkern, daß man Erzieher und Schul-

lehrer hat müſſen haben, so man anders etwas Redliches aus

cinem Volke hat machen wollen,"  



 

Gleicherweise wie Luther und Melanchthon nahmenſich,
wenn auch in geringerem Maße, nach deren Vorgange die

übrigen Reformatoren des Werkes der Jugendbildung an,
und so war denn in wenigen Decennien die Frucht ihrer
vereinten gottseligen Bemühungen, daß aus dem noch vor
Kurzem für Jugenderziehug und Jugendbildung sterilen Bo-
den treffliche Bildungsanſtalten, wahre Pflanzſtätten für Kir-

<e und Wissenschaft emporblühten, die für beide Inſtitute
und somit auch für die Geſtaltung einer bessern, erfreulichern
Zeit die ſchönſte, ſicherſte Bürgschaft gaben.

Spy theilt denn, wie wir früher gesehen haben, die
Schule als Tochter der Kirche deren Schwächen und Gebre-

<en, aber auch, wovon wir so eben überzeugt worden sind,
deren Blüthe, Kraft und Leben. Wie die Schule durch den
tiefen Verfall der Kirche in einen gleich verderblichen Zuſtand
versunken war, so war es auch wiederum die helfende, ret-

tende Handder wiedererſtantenen Mutter, welche die geliebte

Tochter von ihrem tiefen Fall wieder aufrichtete.
Diese innige Verbindung der Kirche mit der Schule

und das daraus hervorgehende gemeinsame Schicksal beider
Institute stellt ſich auch aufs Deutlichste heraus in einer Be-
wegung, die im Verlauf der Zeiten erfolgend, nicht minder
die unverkennbarſten Spuren der Aehnlichkeit mit der Refor-
mation als deren wirksamen Einfluß auf dieselbe beurkundete.

Als nämlich bald nach dem Tode der Reformatoren

das rege kirchliche und wisſsenschaftliche Leben aufhörte und
ein steifer, starrer Dogmatismus, eine heftige Polemik und
ein gewiſſes Sichzugutethun auf kirchliche Orthodvxie mit faſt
gänzlicher Hintenanſseßzung und Vernachlässigung des prakti-

schen Chriſtenthums an dessen Stelle trat, da theilte sich lei-
der! dieses neue Unwesen auch der Schule mit. Auch in
ihre Räume, wo vor Kurzem noch ein geiſt- und seelenvoller

ſtarre Dogmatismus, der sich auch bald auf die übrigen
Fächer des Wisſſens verbreitete. Das ernste, Verſtand und

Urtheil bildende Studium der Philologie, der Hauptbegrün-
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derin der wisſenschaftlichen Ausbildung, war zu einer Kunſt,
mit Worten zu spielen, herabgewürdigt und in kleinliche Sil-

benstecherei und in leeren Formalismus ausgeartet. Es war
überhanpt kein Unterrichten, sondern ein Abrichten;
denn das Gedächtniß war die Geiſteskraft, deren Uebung
man ſich vorzugsweise angelegen sein ließ. Unmenſschliche

Strenge und barbariſche Härte der Zucht mußten den Man-
gel an Achtung und Liebe von Seiten der Schüler gegen die
Lehrer erſeßgen. Das war der Zuſtand der gelehrten Schu-
len. Die Volksschulen lagen wo möglich noch tiefer danie-
der. Was aber das Uebel nuch vergrößerte, war, daß ſich
zu dieser innern Noth noch ein änßeres Elend gesellte. Der
dreißigjährige Krieg, das Schrecken der Völker, hatte in
Deutschlands Gauen furchtbar gehaus't. Er hatte nicht bloß

Felder und Fluren verödet, Dörfer und Städte in Schutt-

haufen verwandelt, sondern auch mit seinem eisigen Hauche
sv viele hoffnungsreiche Blüthen der Wissenschaft und Kunſt

abgeſtreift; an der Zerſtörung und Vernichtung der Kirchen
und Schulen aber, dieser ehrwürdigen Denkmäler eines
chriſtlich-frommen Sinnes, dieser mühevoll errungenen Früch-

te vieler Jahre, hatte wilder Fanatismus und ties einge-
fleiſchter Haß gegen die anders Glaubenden seine rechte Freude
gehabt. Da that Hülfe und Rettung wieder Noth. Und
ſiehe! der Herr erweckte in dieser für Kirche und Schule

troſtloſen Zeit zwei Männer, die sich beider Institute mit
wahrhaft rührender Liebe und evangelischem Eifer annahmen.
Was P. IJ. Spener und Aug. Hermann Franke in dieser
Hinsicht geleiſtet haben, das iſt in den Büchern der Geschichte

aufgezeichnet. Franke’s segensreiche Wirksamkeit führen uns
seine bis auf den heutigen Tag noch blühenden großartigen
Stiftungen vor die Seele. Sie ſind wahrlich das Werk der

uneigennütigsten, hingebendſten Liebe, des feſtesten Vertrauens

und des ſichtbarſten Segens von Oben. Als Chriſt, als
Alterthumskenner, als praktischer Lehrer gleich ausgezeichnet,

hob er die Anstalt ihrem innern Werthe nach zu einer kaum
geahneten Höhe, wie dieselbe ihrem äußern Umfange nach  
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noch bis auf den jetzigen Tag ihres Gleichen nicht gefunden
hat. Derchriſtlich-fromme Sinn, der die Anstalt ins Leben hältn
gerufen, die treffliche Wahl der Lehrmittel, der wohlgeordnete sofer

und berechnete Lehrplan, die zweckmäßige Methodik, sowie Thec
auf der andern Seite die Sorge für körperliche Erziehung zwiſi
und die liebreich-väterliche, mit Ernst und Strenge gepaare fang
Zucht, kurz der lebendige und Leben gebende Organismus, werd
der das Ganze durchdrang und erfüllte ~ dies Alles zog hatte

nicht weniger Lernende als Lehrende in großen Massen die :
dahin, die, je nach Erreichung ihrer Abſicht, wie Radien vom theil:

Mittelpunkte ausliefen und das empfangene Licht und Leben
wieder ausſtrömten. Sv stand denn diese Anſtalt, wie man- zu 1
<e Mängel und Unvollkommenheiten *) ihr auch noch ankleb- hind:
ten – denn als menſchliches Werk konnte sie ja unmöglich daß

das Gepräge der Menschennatur verläugnen ~ als ein Mu- eina
ſter für viele Erziehungs- und Bildungsanstalten da, und wohl ger
dürfte es nicht zuviel gesagt sein, wenn man die Franke'ſchen nicht

Stiftungen, wie für das höhere, so für das niedere Schul- und
wesen, im eigentlichen Sinne des Wortes epochemachend Mut
nennt. eit

Von solcher Beschaffenheit war das Verhältniß der Kirc
Schule zur Kirche, eine so unzertrennliche Verbindung und not
innige Durchdringung beider Institute hat nach den unläug- durc

barſten Zeugniſſen der Geschichte etwa bis in die Mitte des Bea

 

vorigen Jahrhunderts ſtattgefundent. ner
ſtit:

; ; die
*) Es iſt hier nicht der Ort, entweder die Vorzüge oder die Fehler tc..:

und Mängel derFranke’ſchen Stiftungen ausführlich zu bespre- cipa

chen. Nur die Verirrung verdient hervorgehoben zu werden, daß bege
das Anhäufen der Andachtsübungen, das absichtliche Nähren from- here

mer Rührungen und Erweckungen, das ewige Beten, Predigen, und

Ermahnen und Singen in den jugendlichen Gemüthern Lange-  bloſ

weile, Gleichgültigkeit gegen das Chriſtenttzum, bei Manchen sogar men
Heuchelei erzeugen mußte, wiewohl man Heuchelei für das schlimmſte gen

Laſter hielt. Solche Verirrungen haben aber auch Viele von
Franke’'s unbefangenen Schülern nicht bloß glücklich vermieden, noc
sondern auch offen und unbefangen gerügt. geſd 
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Die nun folgende Zeit bildet in Bezug auf das Ver-
hältniß beider Institute zu einander einen neuen Abschnitt,
sofern theils durch das Einbrechen des Rationalismus in die
Theologie, wie in Kirche und Schule, das innere Band
zwischen beiden Instituten – für das ungeübte Auge an-
fangs freilich auf unmerkliche Weiſe - lockerer und loser zu

werden anfing, theils aber auch, da man so vorgearbeitet
hatte, sofern nach und nach Stimmen laut wurden, welche
die Trennung der Schule von der Kirche theils wünſchten,

theils mit Ungeſtüm forderten.

Freilich liegt darin, daß das Verhältniß beider Institute
zu einander auf solche Weise beſtanden und Jahrhunderte
hindurch so fortgedauert hat, noch kein nothwendiger Grund,
daß sie auch fernerhin in unzertrennlicher Verbindung mit-
einander fortbeſtehen müßten. Denn wenn die Tochter klü-

ger und weiser geworden iſt, als die Mutter, so iſt es ja

nicht abzusehen, weshalb jene nicht ihre eigenen Wege gehen
und unabhängig von der hemmenden Hand der alternden
Mutter ein besseres und schöneres Ziel erſtreben soll! Allein
ein solches hiſtoriſches Verhältniß, wie es faktiſch zwischen
Kirche und Schule bestanden hat, iſt in der Regel- auch durch

nothwendige, in der Sache selbſt liegende Momente,
durch innere Gründe bedingt, und so sehen wir uns denn zur
Beantwortung der Frage genöthigt: welches siud diese in-

nern Gründe für die Unzertrennlichkeit beider In-
ſtitute? um bei Lösung dieser Aufgabe den Wünſchen für
die Trennung und den ungeſtümen Forderungen der Eman-
cipation der Schule von der Kirche gehörig und nachdrücklich

begegnen zu können. Denn daß wir es gleich von vorn
herein bemerken, wir verſchmähen ein bloß äußeres Kirche

und Schule umschlingendes Band, wir wollen keinen durch

bloße Verjährung und bloßes Herkommen geheiligten Zusam-

menhang beider Institute; auch iſt es uns weder um ah-

genöthigte und abgedrungene Concesſionet und Verträge,
noch endlich um einen auf kurze Dauer mit den Gegnern
geſchloſſenen Waffenſtillſtand zu thun - das Alles verſchmä-

2  
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hen wir um der Sache selbſt willen; denn die Wahrheit
wird und darf sich nimmermehr mit dergleichen unzureichen-
den Aushülfen abspeiſen laſſen, eben weil ſie Wahrheit iſt.
Also in welchem nothwendigen Verbande ſteht die
Schule mit der Kirche?

In einem nothwendigen Zusammenhangesteht die Schule
mit der Kirche deshalb , weil sie kein selbſtſtändiges,
sondern ein sowohl vom Staate als auch von der Kirche
abhängiges Infſtitut isſt.

Obwohl die Schule von Manchen *) für ein selbſtſtän-
diges Institut ausgegeben wird, dem weder Staat noch Kirche
ſeine Selbſtſtändigkeit nehmen dürften, so möchte doch da-
gegen Folgendes einzuwenden sein. Ohne Zweifel sind doch
die Schulen Unterrichts- und Bildungsansſtalten der Jugend.

Nehmen wir nun sowohl auf die Entſtehung, als auch auf
den Zweck dieser Anstalten Rücksicht, so finden wir, daß ſie
weder durch sich selbſt ins Leben treten, noch eigne Ziele
oder Selbſtzwecke verfolgen. Entstehung durch sich selbſt aber,
und Verfolgung eigner Zwecke dürften doch wohl die Haupt-
merkmale selbstständiger Institute sein. Die Schulen sind
nun, wie wir das im Vorhergehenden gesehn haben, in den
verfloſſenen Jahrhunderten faktisch immer Gründungen der
Kirche gewesen, in späterer Zeit ſind sie auch vom Staate
ins Leben gerufen vder doch von demselben adoptirt worden.

 

*) So vorzüglich von Gräâte, (in seinem Schulrecht; Quedlinburg
1829) der im mißverſtandenen Interesse für die Schulen so weit

geht, daß er selbſt die Dorfschule von der Kirche emancipirt wis-

sen will. Ferner von Pôliß ~ Jahrbücher der Gesch. u. Staats-
kunſt. Lpz. 1832, das Januarheft, und staatswirthschaftl. Vorles.
für die gebildeten Stände in conſtitutionellen Staaten. Lpz. 1832,
Th. I. p. 180. Th. II. p. 11. 312. f. + der unbegreiflicher:
weise das bisherige Verhältniß der Schule zur Kirche mit dem
Geiſte des conſtitutionellen Lebens unvereinbar hält. ~~ Vergl.

auch; Vollgiltige Stimmen aus dem gelehrten Stande über das
Rechtsverhältnis des Schullehrer-Standes zu Kirche und Staat.
Ulm 1830. 2 Thle.
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Was aber ihren Zweck anbetrifft, so waren sie urſprünglich
Bildungsanstalten für die Lehren des Heils, für kirchliche

Zwecke, später wurden sie auch Unterrichtsanstalten für welt-
liche Zwecke. Wobleibt bei so bewandten Verhältnissen die
Selbstſtändigkeit der Schulen? Sie sind Gründungen derKir-
<e oder des Staates und arbeiten für Beider Zwecke.

Wollte man die Schule, diesen unter der Leitung und Au-

ctorität der Lehrer stehenden Verein von Unmündigen und

Unverſtändigen als ein selbstständiges Institut betrachten, so

müßte man ja mit demselben Rechte auch den Kindern im
elterlichen Hause Selbsſtständigkeit vindiciren. Und wer möchte
wohl eme solche in sich selbſt zerfallende Behauptung auf-

ſtelen? Wie die Kinter im elterlichen Hauſe unter dem
Schutze und der Auctorität der Eltern stehn, diese aber die

Auctorität des Staates und der Kirche anerkennen müssen,
ſo steht auch die Schule als Hülfsanstalt der elterlichen Er-

ziehung unter derselben doppelten Auctorität, unter der Au-
ctorität des Staates und der Kirche. Wie würde auch der

Staat ein Institut neben sich dulden, deſſen Glieder schon
gleich bei ihrer Geburt und durch dieselbe ihm einverleibt

wurden, ein Institut, das also, frei und unabhängig vom
Staate, seinen Jüngern nach eignem Gutdünken, nach eig-
nen Ansichten Inhalt und Form mittheilte, aus welchem aber

gleichwohl der Staat seine Bürger und Diener, also für
seine Zwecke gebildete Individuen, hernehmen soll? Nimmt
denn die Schule eine so untergeordnete und unbedeutende
Stelle im Organismus des Staates ein, daß es gleichgültig
wäre, ob sie als integrirender Theil desselben auch seine Au-

ctorität anerkennte, vder aber dem Staate gegenüber als eine
eigne, mit besondern Rechten versehene Macht aufträte ? Die

Alten haben. es schon oft genug ausgesprochen *), vaß auf
der Erziehung und Bildung der Jugend das Staatswohl be-
ruhe, und keine als die neuere und neueſte Geschichte ruft

 

*) unter Andern Aristoteles Politica. VIII, t. f
©)  
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uns mahnender und eindringlicher diese Wahrheit zur Beher. dere
zigung zu. Ja, in den Schulen liegt eine Kraft und Ge- das
walt, die Staaten erheben, Völker erniedrigen und Throne ane
erschüttern kann; denn in ihnen enden des Volkes feine aud
Wurzelfäden, die Gift oder Balſam durch den ganzen Orga- teh
nismus verbreiten, je nachdem Unverſtand und böser Wille, nich
vder Einsicht und Reinheit der Geſinnung der Boden ist, gen!
aus welchem ſie ihre Nahrung saugen. Aber aber auch ab- Jet
gesehn von etwaniger unverſtändiger, verkehrter Unterweiſung Und
und Leitung der Jugend in den Schulen, müßte der Stnat däurt
dieſe Anstalten doch ſchon deshalb unter seine besondere Auf- dieſ
ſicht nehmen, damit in ihnen nicht nach individueller Willkür Ta
oder nach Zufall, sondern nach Plan und Nothwendigkeit wir
angeleitete, seinen Zwecken entsprechende Individuen gebilvet Wet
würden. So iſt es denn alſo schwerlich einzuſehn, wie die ali
Schule dem Staate gegenüber von Selbſtſtändigkeit blei
ſprechen kann *). Wie aber der Staat die Schule als selbst-. nod
ſtändiges Institut neben sich nicht dulden kann, so darf auch wel
gleicherweiſe die Kirche der Schule nebenſich Selbstſtän- on!
digkeit nicht einräumen. Sie spricht ihr Selbstständig; zwe
keit nicht ab um äußerer, weltlicher Zwecke willen, nein,das Als
thut sie nicht; denn. ſie weiß es, daß ihr Reich, wie das ihres der
Herrn und Gründers, kein Reich iſt von dieser Welt. Sie Kir
kann und darf der Schule aber dennoch Selbſtſtändigkeit ein
nicht einräumen, — daß ich's mit einem Worte sage & nen
um Gottes und Chriſti willen nicht. Denn im Auf. miü
trage Gottes iſt das Reich Gottes oder die christliche Kirche da
durch Chriſtum und die Apoſtel gegründet worden. Die att
Kirche iſt alſo reine göttliche, keine menschliche Anstalt, ein:

 

wege

Sz; ; ; wer

") „Nur dann! ~ sagt von Ammon wenn die Schule, die doch ſtär
anerkannt nur eine unterrichtsanſtalt der Unmündigen iſt, ein ge- hät
meines Wesen der Mündigen wäre, würde sie eine dem Staate rich
und der Kirche coordinirte Selbſtſtändigkeit in Anspruch zu neh- im
men berechtigt sein." Vergl. Handbuch der chriſtl. Sittenlehre.
3ter Th, 2te Abth. S. 72, . mai 
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deren Lehren, Bekenntniſſe und Vorschriften, eben weil ſie
das göttliche Gepräge an ſich tragen, auch alle Diejenigen
anerkennen und bekennen müſſen, die zu ihr gehören, also

auch die Schule. Auch diese gehört, wie sich von selbſt ver-
ſteht, in’ die Sphäre der Kirche, und wer überhaupt würde
nicht in diese göttliche Anſtalt berufen und von ihr auf-
genommen? In ihren Kreis, in ihr Gebiet sind Alle und
Jede beſchloſſen und. einverleibt, und keine irdische Macht

und Gewalt vermag sie aus ihrem Schooße wieder heraus-
zureißen. Schon vor der Schule, gleich mit dem Eintritt in

dieses Leben treten wir durch das. Sakrament: der heiligen
Taufe in das Reich Gottes oder in die Kirche ein, und
wir hören nicht auf, integrirende Theile desselben zu sein,
wenn wir Mitglieder der Schule werden. In ihren Schooß

alſo werden wir als lallende Kinder aufgenommen, in ihr

bleiben wir als Unmiindige, in ihr als Mündige, in- ihr
noch, wenn unser Auge sich schließt, und „wenn wir nicht
mehr schauen durch einen Spiegel in einem dunklen Worte,
sondern von Angesicht zu Angesicht." Denn die Kirche: hat
zwei Seiten; sie iſt eine sichtbare und eine unsichtbare, und
als unsichtbare Kirche iſt sie recht. eigentlich die Gemeitte
der Heiligen und bleibet in alle Ewigkeit. Wie nun die
Kirche vermöge ihrer göttlichen Stiftung und Gründung als
eine Macht über den Menſchen daſteht, und wie die einzel-
nen Kirchenglieder sich ihren Lehren und Vorschriften fügen
müſſen, so ſteht sie auch als eine Macht über der Schule
da und macht mit vollem Rechte dieselben Anforderungen
auch an diese. Anders wäre es freilich, wenn die Kirche

eine zufällige Glaubensgemeinschaft wäre, deren Olieder ſich
wegen gleicher Glaubensansichten zusammengefunden, oder
wenn ſie als eine vertragsmäßige Glaubensgemeinschaft da-

stände, deren Glieder sich über ihren Glauben vereinbart
hätten. In diesen Fällen wäre sie eine vun Menſchen er-
richtete Anstalt, und es stände ihr Nichts, durchaus Nichts
im Wege, Abänderungen in ihren Bekenuntnißſchriften zu
machen, selbſt dann nicht, wenn ſie auch heute das ver-  
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dammte, woran ſie geſtern noch Leben und Seligkeit sette. e
Dasiſt aber nicht ver Fall; denn ver Glaube, das Merk- Ihr:
mal, das Lebens- und Erkennungszeichen der Gemeinschaft ts
war da in Chriſto und den Apoſteln, und weder Zufall noch :
Vertrag , sondern Heilsbedürftigkeit, innerer Antrieb und ind:
Drang, also moralische Nuthwendigkeit bestinmmte die Men-, irt

“ ſchen, sich dieser Glaubensgemeinschaft anzuschließen. Glei- son
<erweiſe wie es sich mit der Stiftung und Gründung der solch
Kirche verhält, ebenso gestaltete sich auch die Reinigung und beſſe
Erneuerung derselben. Auch diese geschah nicht zufällig und hiéli
vertragsmäßig, war kein Menſchenwerk, sondern sie trägt ken
unverkennbar die Zeichen einer höhern Sendung,eines Wer- iu

kes Gottes an sich, dis die Menge als solches erkannte und y,.
' dem sie sich! heilsbegieriganschloß. So war es denn in lig
beiden Fällen eine innerliche, geiſtigeBewegung, ein innerer Us ;
Entwickelungs- und Bildungsprozeß, von Gott und Chriſtum
veranſtaltet, durch welchen die Kirche ins Leben trat und t§
sich erneuerte. Somit bilden denn die Menſchen, eben weil fpr.
ſie dieseAnſtalt nicht errichteten, sondern nur als Berufene Und
in dieselbe eintraten, weder thatsächlich noch rechtlich eine Chr
Macht über oder neben der Kirche, sondern sie ſteht über
ihnen, soviel der Himmel höher iſtals die Erde, und sie .
kann mit vollem Rechte verlangen, daß ſie ſich ihren Lehren Ste
und Vorschriften fügen misſen*). Wäre es anders, ſtände iuar

s may

 

*) Freilich spricht sich wohldie individuelle Freiheit in irgend einer

Beziehung weder deutlicher noch schärfer und entschiedener aus,

als gerade in Angelegenheiten des Glaubens. Denn das Glauben

t

iſt ein mit Freiheit des Bewußtseins verbundener, ein daraus her-

vorgegangener Act. Kann sich daher ein erwachsenes, selbſtſtän-

diges Mitglied der Kirche mit den Ansichten der Kirche nicht ver-

tragen, so, liegt es in der Natur der Sache, daß keine irdische
, Gewalt daſſelbe zum Glauben der Kirche zwingen kann. Dann

gibt es nur zwei Wege, die eingeschlagen werden könnenz entwe- *)

der hält ſich ein solches Individuum noch fortwährend nach wie
vor äußerlich zur Kirche, muß aber, was im Worte äußerlich"
tiegt, auf das Prädicat, ein lebendiges Glied am Leibe Christi zu 
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einem Jeden das Recht zu, nach Belieben die Bekenntniß-
schriften zu modeln und zu verändern, oder gesetzt, es bil-

deten sich, was vorgeschlagen iſt, von Zeit zu Zeit Vereine,
um solche Verbesſerungen und Abänderungen zu treffen, so
wäre dies schon, falls nämlich die Verbesserungen und Ab-
änderungen wesentliche Lehren und Dogmen der Kirche be-
träfen, nicht bloß ein Eingriff in die Rechte der Kirche,
sondern auch ein Widerspruch in sich selbſt, weil man durch
solches Verfahren göttliche Wahrheiten entweder der V-
beſſerung oder gar der Abschaffung und Verwerfung fähig
hielte. Mit Recht würde uns Protestanten dann von Sci-

ten der römiſch-katholiſchen Polemik der Vorwurf der Ver-
änderlichkeit unsers Lehrbegriffs treffen, wenn wir das,
was die Gründer und Stifter unserer Kirche für die hei-
ligſte Wahrheit ausgaben, von der man Nichts wei-
<en und nachgeben müsse, wenn auch Himmel und
Erde zu Grunde gingen*), für heilloſen, verderb-
lichen Irrthumerklärten und dadurch den eigenen Ur-
ſprung unserer Kirche mit dem Anathema belegten.
Undwie stände es dann um die Einheit der Kirche? Iſt
Chriſtus der Anfang und das Ende der christlichen Kirche,
ja, iſt die Kirche der im Symbole und Sakramente objectiv
gegenwärtige Chriſtus, so kann es nur eine Kirche geben.
Stellt man aber menschliche Auctoritäten über. ihn, stürzt
man ihn herab von seinem erhabenen Thron und erbebt
man ſtatt seiner auf denselben bald einen Spinoza, bald

Ä

sein, verzichten; oder aber es tritt, wenn es sich in seinem Ge-
wisſen dazu gedrungen fühlt, aus der Kirchengemeinschaft heraus.
Dieses Recht und diese Freiheit ſteht einem Jeden zu. Aber
durchaus unabhängig von solchem Rechte und solcher Frciheit des
Einzelnen beſteht die Kirche mit ihren Rechten. Vergl. Stahl,
Kirchenverfasſung der Protestanten. Erlangen 1840. S. 55.

*) Vergl. Luthern, in den Schmalkald. Artikl., des andern Theils
+ſlemArtiſecs nach demchriſtlichen Concordienbuche. Lpz, 1766.
P. 909.  
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einen Kant, bald einen Schelling oder Hegel u. s. w., dann
gleicht die Kirche nur einer ephemeren Erscheinung, die
auf Nichts weiter als auf die Geltung der Meinung und
Ansicht des IndividuumsAnſprüche machen kann, und
es gäbe somit im Verlaufe der Zeiten eine Reihe von Kir-
chen, die einander verdrängten und ausſchlöſſen +). Das
aber wolle und wird der Herr der Kirche verhüten!

. Wie nun die Kirchenglieder im Allgemeinen zur Kirche
h., so verhält es ſich auch im Wesentlichen mit der
Schule, sofern auch die Schüler Kirchenglieder oder integri-
rende Theile der Kirche sind. Auch die Schule findet in

Bezug auf ihre religiösſe Wirksamkeit kein wüſtes, unan-
gebautes Feld vor, das erſt durch ihre Thätigkeit geordnet
und beſtellt werden soll, sondern sie ſieht ſich schon in dieser
Beziehung von der Kirche mit ihrem Gesammtleben und
wohlgegliederten Organismus in Lehre und Einrichtung auf
einen geordneten und angebauten Boden versetzt, in welchen
sie selbſt eingewachſen iſte Somit befindet ſich also die
Schule in demselben Rechtsverhältniſſe zur Kirche, in wel-
<em auch die Kirchenglieder überhaupt zur Kirche stehn.
Wollte nun die Schule die Kirche verbeſſern oder ignoriren,
oder durch Verflüchtigung und Negirung ihres objectiven
Lehrgehaltes einen Standpunkt außerhalb des Chriſtenthums
und der Kirche nehmen, so könnte ein solches Verfahren
ohne Verlegung dieses Rechtsverhältnisses nicht abgehn. So-
weit iſt das Verhältniß der Schule zur Kirche dem Ver-
hältniſſe der übrigen Kirchenglieder zur Kirche ganz gleich.

Etwas nüancirt aber wird das Verhältuiß der Schule

zur Kirche im Vergleich mit dem der übrigen Kirchenglieder

zur Kirche dadurch, daß die Schule es mit Unmündigen, die

Kirche mit Mündigen zu thun hat. Steht nun schon die
Kirche als eine Macht über den Erwachsenen und Mündigen

 

.) Vergl. Karſten, die Kirche und das Symbol. p. 28. und 52.
Hamburg 1842. «

da,

und

heſti
anei

tun;

nich

im

daß

gew

der

Ste

das

ses

reicl
Aurc
ling

treu

gen:

des]
tesd

weh

die

sche
Ver

ſach
fälſ
leuc

lebe

tige

auc

")



)anit

, die

und

und

Kir-

Das

irche
der

egri-
t in
nan-

‘dnet

ieser
und

auf
Ilchen

die

wel-

tehn.
irent,

tiven

ums

hren

So-

Ver-

ich.

chule
ieder

, die

die

digen

y 382.

25

 

da, um wie viel mehr muß das nicht bei den Unmündigen
und Unerwachsenen stattſinden, Unmündige haben noch keine

bestimmte, feſte Ansichten, sondern ſie sollen sich solche erſt
aneignen, Dazu bietet ihnen nun die Schule, als Vorberei-
tungsanſtalt, als Pflanzſtätte der Kirche, Gelegenheit; aber
nicht anders darf ſie ſich dieses Dienſtes entledigen, als
im Sinne der Worte: „Vorbereitungsanſtalt, Pflanzſtätte“
~ daß sie nämlich ihre Zöglinge guf die Kirche vorbereite,
daß sie den jungen Pflanzen geveihlichen, gesunden Boden
gewähre — nicht anders, als daß die Schule im Dienſte
der Kirche thätig sei und als deren treue und sorgsame
Stellvertreterin sich beweise. Iſt die Kirche neben einer für
das Reich Gottes gesammelten Gemeine auch eine für die-
ſes Reich sammelnde Anſtalt, so wird ſich hier ihre segens-

reiche, welterlöſende Wirksamkeit in vollem Maße kund thun.
Auch die Seelen der Unmündigen, der Knaben und Jüng-
linge ſind ihrer Obhut und Leitung anvertraut, und mit
treuer Sorge soll sie über dieselben wachen, um dereinſt die
genaueſte Rechenschaft über sie ablegen zu können. Darf es
deshalb Wunder nehmen, daß die Kirche, da sie dieſen Got-
tesdienſt an der Jugend nicht ausüben kann, das vom Herrn
empfangene Wort: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und
wehret ihnen nicht, denn solcher iſt das Himmelreich,“ und
die vom Apoſtel überkommene Mahnung an die epheſsini-
schen Chriſten, ihre Kinder aufzuziehen in der Zucht und
Vermahnung zum Herrn, den Lehrern und Vorsſtehern der
Schule dringend ans Herz legt und ihnen zur Gewisſens-

ſache macht, die jungen Seelen durch das reine, unver-
fälſchte Bibelwort und durch die Lehre der Kirche so zu er-
leuchten, zu kräftigen und zu heiligen, daß ſie dereinst als
lebendige Steine im Tempel des Herrn, als feſte, thatkräf-
tige Zeugen des Reiches Gottes daſtehn? Dahin haben ſich
auch gewichtige, vollgültige Stimmen *) nicht bloß in der
 

") Vergl. was Cousin sagt in seinem Bericht über den Zuſtand des

öffentlichenunterrichts in Deutschland, überseßt von Kröger. 2te  
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Kirche, sondern auch in der Schule ausgesprochen. Fr.
Thierſch *), ein Name, der gewiß guten Klang hat in der
Schulwelt, sagt: „Daß der Religionsunterricht aber nach den
Lehrbüchern und Satzungen der Confesſion, welcher die Zög-
linge folgen, ertheilt werde, folgt nothwendig aus der Unab-
hängigkeit der Kirche vom Staate in allen Dingen, die Leh-
ren und Glaubenssachen betreffen und aus ihrer Obliegen-
heit, darauf zu wachen, daß nicht durch Verwirrung der Ge-
müther und Begriffe der Bau, auf dem sie ruht, erschüttert
werde;“ und Seite 115.: „Dem Staate muß als einem
großen durch Religion und Sittlichkeit in seinen innerſten

Kräften bewegten Körper daranliegen, daß das Chriſtenthum
in allen Formen, in denen er es anerkennt, feſt und stark
gehalten, daß jede Kirche auf die Wahrung ihrer Lehre, ihrer
Sahunggewiesen und darin beschloſſen bleibe, weil nur so
die Gleichgültigkeit gegen kirchliche Dinge, die zu ihrer Auf--

löſung führen, (?) abgehalten werden kann.“ In demselben
Geiſte spricht sich auch Deinhardttt) über diesen Gegenstand
aus, wenn. er sagt: „Es thut jeßt vor Allem noth, daß auf

Gymnasien der reine chriſtliche Glaube, wie er in dem Worte

 

Abth. S. 150. >|. Gaß, über den Religionsunterricht in den

obern Classen der Gymnasien. Breslau 1828. S. 21. u. 32. ff.

Klumpp, die gelehrten Schulen. Stuttgart 1829. Ute Abth,

S.. 13. 2te. Abth.. S. 137. ff.

") Ueber gelehrte Schulen. Stuttgart u, Tübingen 1828. 2te Abth.
S. 108.

+.) Der Gynnaftalunterricht. Hamburg 1837. S. 41. Damit aber

Niemand glaube, daß von dem Verf. dieses durch und durch ge-
diegnen Buches unter dem reinen chriſtlichen Glauben etwa

die Ansicht der Rationaliſten zu verſtehn sei, ~denn wer will

nicht den reinen chriſtlichen Glauben haben? wenn man etwa B.

Bauer, Feu rbach, Frauenſtäht und wenige Andre ausnimmt

so bemerke § daß Deinhardt ſich auf eben dieser Seite entschie-
den gegen den Rationalismus ausspricht, wie auch alle übrigen

Abschnitte dieses Buches über christliche Religion das zur Genüge

darthun, Vergl. auch S. 7. 9ùà. ff.
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Gyttes enthalten iſt, gelehrt wird. Es thut noth, daß dieser
Glaube ven Jünglingen als eine Sonne des geistigen Lebens
in die Seele gepflanzt wird, von welcher sie Licht und
Wärme zu allem ihren Treiben empfangen. Es thut noth,

daß die Gymnasien wieder in Verbindung und Gemeinschaft
mit der Kirche kommen, nicht äußerlich und nicht etwa so,
daß die Geistlichen wieder zu Gymnaſialzwecken verwandt
würden, sondern innerlich, so daß die Gebete, Betrachtungen

und heiligen Handlungen der Kirche so recht ins Innerſte
der gelehrten Schulen versetzt werden.“ Darauf, daß die
Schule sich in dieser Beziehung der Kirche füge, eben weil

diese als eine Macht über ihr daſteht, die sie nicht zu mei-
ſtern, der sie aber wohl zu folgen berufen iſt, darauf beruht
das Heil der Kirche, wie das des Staates, für welcher Bei-

der Zwecke die Schule thätig sein soll. Wollte dagegen die
Schule nach ihren subjectiven, individuellen Ansichten verfah-

ren, nach ihrem Gutdünken und nach ihrer Willkür einen
dem Geiſte des Evangeliums und der Kirche widerſprechen-
den Glauben lehren, und, anstatt die lern- und heilsbegieri-
gen Seelen mit dem göttlichen, ewigen Worte zu erquicken,
die Zuunterweisenden mit Zeitmeinungen behelligen, die
heute im Strome einer geistig aufgeregten Zeit auftauchen
und morgen wieder spurlos verschwinden, so würde eine

gränzenloſe Verwirrung und Umkehrung aller Verhältnisse und

aller beſtehenden Ordnung hervorgerufen werden, die das
Bestehen der Kirche nicht minder als das des Staates ge-
fährdeten. Dann wäre auch ~ gesetßt auch, man hätte es
nicht ausgesprochen ~ das eigentliche, innere Band
zwischen Kirche und Schule zerschnitten; wie, wo
und wannsollte es wieder angeknüpſt werden?
Die Schule ginge dann Hand in Hand mit den theilweise
verderblichen Richtungen und Beſtrebungen der Wissenschaft.
Denn wie diese mit zerfreſſender Verſtandesschärfe, mit allen
Jechterkünſten einer feinen, gewandten Dialektik und mit bei-
ſpiellosser Begeiſterung für die Negation nicht minder auf
dem Wege einer ungebundenen, zügellosen Kritik, als einer  
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bodenloſen Philosophie an dem innersten Lebensmarke der ist 6
Kirche nagt und sie über den Haufen zu werfen sich bemüht: &Zwel
ſo verſchlösſe die Schule in mißverſtandenem Eifer für das Hüml
Heil der Menschheit ihren Jüngern den Zugang zu der mal

alternden, im Absterben begriffenen Mutter. Läugnen läßt Kem
es sich daher nicht, daß es ein (aus der Seele der Gegner Mitt
gesprochen) ganz kluger und im Falle der Ausführung ein is '
ungemein wirksamer Vorschlag iſt: man solle duch die Schule Reid
von der Kirche emancipiren. Denn lös'te man die Schulen Schi
von derKirche ab, so trennte man faktisch schon bedeutende der
Theile, lebenskräftige Glieder von dem Leibe der Kirche; Dent
und wie der Strom, wenn man alle in ihn mündenden Schi

Büche und Flüſſe ableitete, nothwendig verſiegen müßte, so besr
würde auch der Kirche ein ähnliches Schicksal bevorſtehn. Ös
Das aber wolle ver Herr verhüten! So unverſtändig, so ktuke
sorglos, so gewisſenlvs halte man die Kirche nicht, daß sie keit
entweder aus Mangel an Umſicht einen solchen Vorschlag Allg
annähme, oder aus Mangel an Cifer und Begeisterung für keine
das Seelenheil der Menschen in schlaffer Ruhe an ihrem dvweld
eignen Verfall und Ruin arbeiten ließe. Nein, mögen beide H9ew!
Institute,, Kirche und Schule, ihrer einflußreichen, hohen Wwuß
Stellung eingedenk sein und bleiben, damit sie für einander Lebe
und in inniger Durchdringuug ein schönes Ganze bilden zur Nis
Verherrlichung des Herrn und seines ewigen Reiches. Die Kai
Schule vergeſſe nimmer, daß sie ein unselbſtſtändiges Insti- ten
tut sei, eine Zwischenanſtalt zwischen der Unmündigkeit unn Ver!
Mündigkeit, zwischen Unerwachſenen und Erwachsenen, daß ſtim.
ſie ihre Zöglinge hinüberleite in die beiden Gebiete des. Und
Staates und der Kirche und dann aufhöre, wenn sie das ihre
gethan. Also nur eine vermittelnde Anstalt iſt die Schule, HYurc
und als solche ein unselbſtſtändiges Institut, Staat und Sa
Kirche sind nur selbstständige Institute und haben als solche "d
nur Selbſtzwede, und die Schule, die sür beide Institute v
bildet und erzieht, erreicht nur ihren Zweck, wenn sie sich
den Principien Beider anschließt. Das iſt das naturgemäße ben!
Verhältniß -der Schule zum Staate und zur Kirche. Das Vdei 
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iſt auch hinlänglich begründet und ausgesprochen in dem

Zwecke und in der Beſtimmung der Schule. Die Schule

nämlich sucht ein doppeltes Ziel zu erreichen. Sie gibt ein-
mal den ihr Anvyertrauten Anleitung zur Aneignung von
Kenntnissen, Fertigkeiten und Fähigkeiten, um sie zu tüchtigen
Mitgliedern und Dienern des Staats vorzubereiten, sodann

iſt aber auch ihre Aufgabe, die ihr Nebergebenen für das
Reich Gottes oder die Kirche zu erziehn. So steht denn die
Schule mit dem einen Fuße im Staate, mit dem an-
dern in der Kirche. Wie bei einer solchen Stellung die

; dem Staate und der Kirche cvordinirte Selbſtſtändigkeit der
Schule dennvch behauptet werden kann, möchte schwer zu
begreifen sein!

Die auf die Schule auszuübenden Rechte beider Insti-
tute nun, des Staates und der Kirche, in deren Abhängig-

keit die Schule steht, sind durch ihre Verſchiedenartigkeit im
î AYArlgemeinen ziemlich streng geschieden, so daß so leicht eben

keine Colliſionsfälle zu befürchten ſind. Denn zu bestimmen,

welche Kenntnisse, Fertigkeiten und Fähigkeiten in der Schule
gewonnen werden sollen, iſt Sache des Staates; denner

muß dafür Sorge tragen, daß er nüyliche, für's bürgerliche
Leben taugliche Mitglieder erhält. Darein hat die Kirche

Nichts zu reden. Hier gilt der Grundſaß: „gebet dem -
Kaiser, was des Kaisers iſt.r! War's in den verfloſſe-

;. nen Jahrhunderten anders, so lag das in den besondren
Verhältnisſen, die jeßt nicht mehr obwalten. Aber zu be-
stimmen, was die Unmündigen glauben, wen sie mit Herz

und Mund bekennen, wen sie als ihren Herrn und Erlöser,
ihren Beiſtand, Troſt und geiſtlichen Rather anerkennen und
durch wen sie Leben und Seligkeit erlangen sollen, das iſt
Sache der Kirche. Darein hat der Staat Nichts zu
reden. Hier gilt der Grundſaß: „gebet Gott, was

Gottes iſt.-
Ist also, wie wir gezeigt haben, das eine zu erſtre-

bende Ziel der Schule, ihre Schüler für das Reich Gottes
vder die Kirche zu erziehn, so muß sich denn auch ver Geist  
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' der Kirche, der kirchliche Charakter in den beiden Richtungen,
in der doppelten Aufgabe der Schule, in der Erziehung und Heis

im Unterrichte *), aussprechen. ren,
Wir wenden uns nun zunächst zur Erziehung. stern
Der Hauptberuf der Schule iſt: den Schüler zu erziehn, liche:

seinen Charakter zu bilden. Der andre Beruf, ihm Kennt- Herz

niſſe, Fertigkeiten und Fähigkeiten beizubringen, ist, von wie ger
hoher Bedeutung er anch sei, dennoch dem erſteren unter- Schi
geurdnet; denn Kenntnisse und Fähigkeiten, so nothwendig kann
sie auch sind im bürgerlichen Leben zu unserm eignen Beſz der
ten, wie zum Wohle Andrer als zum Heile des Staates Waf
und der Kirche, sind doch niemals Selbstzweck, sondern wer- tiefe:

den erſt Mittel zu guten Zwecken und bewähren sich erſt falle
dann recht, wenn sie von der reinen Gesinnung und dem eine;

. guten Willen ihre Richtung erhalten. Ich soll Was wis- daß
sen, um Was zu werden und zu sein; gegen diesen faſt Hau
sprichwörtlich gewordenen Satz wird wohl Niemand Etwas zum
einzuwenden haben. Der Alltagsmensch freilich mißt die eiger
Güte und den Werth einer Schule nach dem ab, was sie Frei
ihren Schülern. einübt, anlehrt; wie sie das Gedächtniß und
kräftigt, und Verſtand und Urtheil stärkt uud schärft; und je denk
nachdem dies auf eine zweckmäßige oder unzweckmäßige erſt
Weise geschieht, sorgfältig oder sorglos betrieben wird, das daß
bestimmt sein Urtheil über den Werth oder Unwerth einer Erzi

Schule. Wer möchte wohl den Nuten der Entwickelung fakti
und Kräftigung solcher geiſtigen Fähigkeiten gering anschla- Gru
gen? Auch ist ja dies als das eine Ziel der Schulen immer hun;
erſtrebt worden, und gewiß wird es keinem einsichtsvollen, gen
tüchtigen Schulmanne nur entfernt einfallen können, solche wert

Uebungen zu vernachlässigen. Aber das Eine soll man gesel
thun und das Andre nicht laſſen. Wird aber nur die eine .

: / pfla:

: die::
*) Dem beschränkten Umfange dieser Abhandlung gemäß wird ſich Ein

die Darſtellung des Schulunterrichts nach christlichem und kirch- Ver

lichem Principe nur auf den Unterricht in der chriſtlichen Religion
erſtrecken können. ; verz
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Seite unsers inneren Menschen auf Kosten der andern be-
arbeitet und ausgebildet; will man nur die Köpfe illumini-
ren, die Herzen dagegen in schwarzer Dunkelheit und Fin-

sterniß lassen, oder iſt man mit dem Firniß einer äußer-
lichen Cultur und Anſständigkeit zufrieden, während das
Herz vom Krebse der Selbſtsucht, der Rohheit und niedri-

ger Gesinnung angenagt iſt: dann ist die Wirksamkeit der

Schule ein höchſt gefährliches Spiel, das nimmer gut enden

kann. Denn vun einem bösen Willen geleitet, wird auch
der hellſte, schärfste Verſtand zu einer verderbenbringenden

Waffe. Darumbleibt auch der feine Menſchenkenner, der
tiefere Beobachter nicht bei dieser am Erſten in die Augen

fallenden Wirksamkeit der Schule stehn, sondern er thut
einen Blick in ihr inneres Getriebe, und wenn er bemerkt,

daß neben jenen Uebungen, die den Kopf betreffen! auch die
Hauptsache, Veredlung des Herzens, Bildung des Menschen

zum Menschen nicht nur nicht verabsäumt, sondern recht
rigentlich erzielt werde, so empfindet er lebhafte Freude.
Freilich iſt dies Letztere so leicht nicht, als jenes Erſtere,
und die Schwierigkeit der Aufgabe wächst, wenn man be-
denkt, daß die Erziehung der Knaben und Jünglinge nicht
erſt mit ihrem Cintreten in die Schule beginnt, ſundern
daß sie schon im elterlichen Hauſe anhob, und daß diese
Erziehung ja auch nuch neben der Erziehung in der Schule
faktisch fortdauert. Denn auf welche Weise, nach welchen
Grundsäßen wurden und werden sie erzogen? Iſt die Erzie-
hung im elterlichen Hause zweckmäßig vder gar hervorgegan-
gen aus demPrincipe, dem wir gleich das Wort reden
werden, die Erziehung in der Schule aber nech entgegen-
gesebten Grundsätßen; erstickt oder vernichtet diese das Gute
im Keime, was jene unter liebevoller Sorge und Mühe
pflanzte, so iſt das freilich ein großer Uebelſtand, der für
die Zuerziehenden von den nachtheiligſten Folgen sein muß.
Ein gleicher Uebelſtand aber findet statt bei umgekehrtem
Verhältnisse, wenn die Schule gut erzicht, der Zögling aber
verzogen iſt und noch fortwährend verzogen wird. Daß bei  



    

 

    
  

   

 

  

    

 

  
  

   
  
   

   

solchem vorkommenden Mißſtande die an sich schon stattfin-

dende Schwierigkeit der Aufgabe, die Schüler zu erziehn, d

ich noch steigert, liegt klar vor. Was bleibt da zu win. | |
schen und zu hoffen übrig, wo man nicht fordern kann und | m

wo, wie das beim Geschäfte des Erziehens der Fall iſt, zu | n

welchem Viele berufen, aber Wenige auserwählt sind, von tc

Manchen selbſt mit Ueberzeugung Irrthum für Wahrheit, g

Incouſequenz für Consequenz ausgegeben wird? Was zu u

wünschen und zu hoffen übrig bleibt? Daß Beide, Haus K

und Schule nach gleichen, nach denselben Grundsäßen a

erziehen. Abev nach was für welchen? Nach guten, erſprieen. [

lichen, nach solchen, die sich schon bewährt haben. Welche K

sind aber gut und ersprießlich? Ich halte das christliche v

Princip dafür undstelle alle andern tief unter daſſelbe. ~ | ü

Inwieferlk sich dieses Princip auch als Grundcharakter der t

Erziehung im elterlichen Hauſe aussprechen müſſe, das aus- 9

einanderzuseßen, gehört nicht hicher. Ich habe es hiernen. iz

mit der Schule zu thun. w

Das chriſtliche Princip, welches alſo der Grundcharakter ei

der Erziehung in der Schule sein soll, beſteht darin: die I

jungen Seelen für das Reich Gottes zu erziehn, “

aus ihnen Chriſten zu bilden, d. h. Menschen, die ſ

wahrhaft frei, frei von sich selbſt und der Welle. b

aber gebunden in Gott, (denn die wahre Freiheit bee. L

steht in dem Gebundensein in Gott) von Gottes Geiten. L

getrieben in alle Wahrheit und Liebe, in allen u

Gehvursam und Frieden geleitet werden. Dieses .... Y

Princip, welches als Grundton die ganze Denk-, Empfin- v

dungs- und Handlungsweise aller Stände, vom niedrigsten fc

bis zum höchſten, das ganze Volk, Jung und Alt, durchklin- I

gen und erfüllen soll, muß auch das Grundprincip der Er- d

ziehung in der Schule sein. In dieser Angelegenheit steht v

der Schule das Recht der Wahl nicht zu, daß sie willkürlich el

bald nach diesen, bald nach jenen Grundsätzen erziehen | ß

könnte; diesem Principe darf sie sich nicht entziehen; denn

ſie iſt ein unſelbſtſtändiges Institut, wie wir das an seinem 1



   

   
Orte auseinandergesetztt haben, uuter die ehrwürdige Macht

der Kirche beschlossen und somit genöthigt, nach deren Grund-
ſäßen und für deren Zwecke zu erziehen. Die Kirche. ist ja,
wie wir das gleichfalls gesehn haben, die einzige und allei-
nige Erziehungs- und Bildungsanstalt für das Reich Got-
tes, aber eine Erziehungs- und Bildungsanstalt nach dem
größeſten Umfange und dem größeſten Maßſtabe, sofern Alle
und Jede in ihren Kreis beſchloſſen ſind. Wenn nundie
Kirche vorzugsweise ihre segensreiche, göttliche Wirksamkeit
an den Erwachſenen und Mündigen bethätigt, so sind ja
duch nicht minder die jungen Seelen integrirende Theile der
Kirche urid als solche ebenfalls ihrer Sorge und Obhut an-
vertrauet, und wenn sie dieſe Sorge und Obhut der Schule
überträgt, was anders iſt diese dann, alsihre Stellver-

treterin? Daher sei denn die Schule ihrer Beſtimmung
gemäß das Bild, der Reflex, der Spiegel der Kirche,
in welchem sich gleichfalls das Reich Gottes abspiegle und
wiederſtrahlez daher sei sie eine Kirche im Kleinen und
eine Gemeine der Kleinen. Wie der Geiſtliche, der Seel-
sorger für das Seelenheil seiner Gemeine Svrge trägt, wie

er ihren Blick von der Erde zum Himmel richtet, ihre tief-
ſten Herzensbedürfnisse sie kennenlehrt und dieselben dadurch
befriedigt, daß er den fruchtbringenden Samen des göttlichen

Wortes in ihre heilsbegierigen Seelen streut: so sei der

Lehrer ein Prieſter der Kleinen, ein Seelsorger der
Unmündigen, ihre Herzen und Sinne zu Dem erhebend,
durch den sie sind, für den sie leben und den auch sie schon
verherrlichen sollen in allem ihren Denken und Thun. Wie
ferner die Kirche oder die einzelne Gemeine eine Gemein-

schaft ist, "in welcher Gott vffenbar, gegenwärtig iſt
durch seinen Geiſt, der die einzelnen Glieder in allen Frie-

den und in alle Wahrheit führt, aber uicht minder auch sein
ernſtes, strenges Strafamt an ihnen vollzieht, wenn sie

ſtraucheln oder vom Wege des Herrn abirren: so sehe auch
der Lehrer seine Schule als eine solche Gemeinschaft an
und präge seinen Zöglingen ein solches Verhältniß recht
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tief und feſt in ihre Herzen ein. Welch einen läuternden,

Gesinnung und Willen heiligenden Einfluß wird nicht das

Bewußtsein haben, einer solchen Gemeinschaft anzugehören!

Wie wird es, da eine solche Gemeinschaft ihrem innersten

Wesen nach Raum und Zeit weit überdauert, nicht bloß in

ver beschränkteren Sphäre der Schule, sondern auch in allen

übrigen Verhältnissen des Jünglings, im elterlichen Hauſe,

unter Gespielen und Freunden seine wohlthuende Kraft äu-

ßern! Ja, der Gedanke, daß Gott uns nicht bloß nahe und

daß er unter uns iſt, sondern daß sein Geiſt Wohnung in

uns aufgeschlagen hat, kann, von früh an in die jugend-

lichen Seelen geworfen und mit chriſtlicher Umſtcht und

Sorgfalt genährt und gepflegt, nur gute Früchte tragen.

Denn an dem Geiſte der Wahrheit, der Liebe und des Ge-

horsams hat der Knabe, der Jüngling einen treuen, sichern

Leiter und Führer auf allen seinenWegen; er weiß ſich nie

allein, auch dann nicht, wenn er von der Welt nicht beob-

achtet wird; denn das Auge, das nimmer ruht und schläft,

und in die äußerſten Schlupfwinkel dringt," sieht auch sein

Thun in der ſtillſten Einsamkeit; ihm sind selbst seine ge-

heimſten Gedanken nicht verborgen. Aber wie weich für

solche Eindrücke, wie empfänglich für solche Seelſorge im

Allgemeinen die Jugend auch iſt, so müßte es doch sehr be-

fremden, wenn man der Erfahrung zum Trote behauptete,

daß sich unter solcher Führung und geistlicher Aufsicht die
Herzen der Zöglinge willig und ohne Widerſtreben dem
durch die Lehrer ausgesprochenen Willen Gottes fügten.

Das gjöttliche Samenkorn soll in den Herzen der Men- |

schen ein neues Leben, ein Leben in Gott wecken und bee.

gründen; wo wäre dies je geſchehn ohne Widerſtreben und

Kampf? Wie in der Natur die Saat bald von Unwettern

und Stürmen, bald von Dürre und Nüsse leidet, aber unter

der Sorgfalt der Menschen und bei Weitem mehr noch

über unser Hoffen und Flehn hinaus ~ unter der Obhut

und dem Schutze des Herrn dennoch zu herrlicher Frucht
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heranreift, so ergeht es gleichermaßen der göttlichen Saat

    



  in der Menſchenwelt, in dem heranwachsenden Geſschlochte.

Nein, feſtgetretene, felſige Herzen, Gentüther voller Dornen
nnd Diſteln sind nicht das Ackerland, welches dem Lehrer zu
bebauen obliegt; aber Unkraut aller Artbietet es ihm den-

noch in reichlichem Maße. Das Unkraut nun, welches im
Garten der Jugend wuchert und das ausgereutet werden

muß, ist flatterhafter Leichtſinn, Mangel an Ernſt, Arbeits-

scheu, Ungebührlichkeit, Rohheitund Widerspruch, der nicht

selten in Troß und Starrſinn ausartet. Dasſind vorzugs-

weisedie Hemmungen und Hindernisse, mit denen der Leh-
rer Kämpfe zu bestehen hat. Wennman nun bedenkt, daß
der Lehrer, heute,morgen, übermorgen und so die ganze

. Woche und das ganze langeJahr hindurch gegen dieselben

 

Fehler und Untugenden, theils. bei denselben Individuen,

in denen das Uebel feſtgewurzelt . iſt, theils auch bei an-

dern, in denen es. nur von Zeit zuZrit hervorbricht, eifern

muß; wenn man ferner bedenkt, daß er heute einenPfad

von Unkraut gereinigt zu haben glaubt,und er. morgen wi-

der sein Erwarten und Hoffen denfelben Pfad von demſel-

ben Unkraute sproſſend wieder vorfindet; dann iſt es. wohl

nicht. zuverwundern, daß er zuweilen seine Fasſung verliert.

Dasiſt nicht mehr als menschlich] und „wir fehlen Alle

mannigfaltiglich./ Aber in einzelnen Fällengefehlt, ist

noch nicht gegendas Princip gefehlt. Das verhüte unser

hoher Beruf und Der,welcher uns denselben anwies. Das

christliche Prineip iſt: bei. solchen immer wiederkehrenden

Hindernissen und Hemmungen Geduld und Ausdauer ohne

Gränzenzu beweisen. (Vergl. 4. Kor. 13., 4. ff.) Das

muß fesſtſtehn, davon darf auch kein Finger breit gewichen

werden. Undso- zeige ſich denn hier die seelsorgerische
Thätigkeit des Lehrers bei seiner kleinen.Gemeine in ihrem

ganzen Umfange. Erübe bei den Schwächen und Mängeln

ſeiner Schüler Geduld, die nie müde wird; er beweise einen
Eifer, der nie erlahmt und eine Liebe, die nie erkaltet,

ſelbſt dann nicht, wenn ihm ſtatt Anerkennung und Danks

mit Verkennung und Undank vergolten wird. Er greife,
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wenn die Mittel ver Milde nicht ausreichen, zu allen ihm
zu Gebote stehenden Mitteln des Ernstes und der Strenge;
denn die Liebe iſt auch Strenge. „Die der Herr lieb hat,

. die züchtigt er." Das iſt ein wahres Wort! Nein, werndla..
glaubt, daß die Liebe ein nachgiebiges, schwankendes und
ſchwächliches Ding sei, der iſt in einem großen Irrthumbe-

fangen, ſie iſt vielmehr beſtimmt, stark, thatkräftig und auf
ihrer einmal für wahr erkannten Ansicht unerschütterlich fest
beſtehend. So werden die Gemüther und Herzen immer
mehr für das Reich Gottes erzogen; so erweicht nach und
nach das göttliche Samenkorn in dem Herzen des Zöglings,
so verliert dieses allmälig seine eigne Gestalt und wird durch
vas empfangene neue Leben und durch die ihm mitgetheilte
neue Kraft umgewandelt und wiedergeboren; so wird der
Cigenwille gebrochen, so! wird die Genußſucht, die Weichlich-
keit, die Anmaßlichkeit und Arbeitsscheu zurückgedrängt; lau-
ter Fehler und Untugenden der Jugend, über welche die
jeßige Zeit nicht mit Unrecht laute Klage führt. Dann kön-
nen auch Lehrer und Eltern ihre Zöglinge und Kinder beim
Abgange von der Schule, beim Abscheiden aus demelter-

lichen Hause, wenn deren Wille im Willen und Geiſte des
Herrn erſtarkt iſt, und ihr innerer Mensch die gehörige Reife
gewonnen hat, mit mehr Ruhe und getroſter entlassen, in
der Ueberzeugung, daß sie ihre ſchon erworbenen Kenntnisse
und Fähigkeiten aufder neuen Laufbahn mehren, daß ſie
von da mit neuen Schätzen bereichert wiederkehren und der-

einſt einen guten Gebrauch dauvvn machen werden; anſtatt
daß sie sonst inſteter Besorgniß und Furcht schweben müſ-
sen, daß alle ihre undenkliche liebevolle Sorge, Mühe unv
Arbeit durch den Mangel an sittlicher Reife belähgth oder
gar vereitelt werde.

Freilich iſt eine solche Erziehing und Bilvung des
_ Charakters eine schwierige Aufgabe, deren Lösung dem Leh-

rer .zur Pflicht gemacht wird; -~ einen Theil dieser Bürde
jedoch können wir nicht umhin, den Eltern auf ihre Schul-

tern zu legen ~ und nicht anders wird er dieſe Aufgabe
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zu lösen im Stande sein, als wenn das Reich Gottes selbſt
in ihm iſt, oder wenn er eine solche Wiedergeburt aus vem
Geiſte an seinem eignen Herzen erfahren hat. Denn nur
wie wir sind, so können wir erziehn, anders nicht; hier
hört aller Schein auf; zumal da viele geübte, sſcharfsichtige
Augen stets auf den Lehrer gerichtet ſind. Nurdie Anſicht,
die in unserm Innern Geſtalt und Wirklichkeit gewonnen
hat, . vermögen wir Andern recht eigentlich mitzutheilen;
denn vas Mittheilen besteht nicht bloß in Worten *), son-
dern in unserm ganzen Verhalten, in allem unsern Thun,
ja sogar in unserm Schweigen. Die Theilnahme an dem
Reiche Gottes nun geht von einer :nwendigen Thatsache

aus, sofern sie sich inden verborgenen Tiefen des menſch-
lichen Herzens ereignet; es iſt die Geburt zu einem nenen

' göttlichen Leben aus dem Geiſte Gottes. Weralso diese
unsichtbare Thatsache nicht in sich verspürt, vder wer das
Reich Gottes nicht in sich trägt, der, sage ich noch einmal,
vermag auch nicht, daſſelbe auf Andere zu übertragen.
Denn Licht nur gibt Licht, Leben nur facht. Leben an und
Liebe nur weckt Liebe; und noch nimmer hat Finſterniß Licht
erzeugt, Tod nimmerLeben geboren und Haß nimmer Liebe

geweckt! Ausdieserseelſorgerischen Wirksamkeit des Lehrers
erwächſt denn auch als erſte Frucht für ihn eine ſtille,

geheime, bis zur Unbedingtheit sich ſteigernde Gez

walt über die Gemüther seiner Schüler; eine Macht und
Gewalt, die nicht das Ihre will, sondern das, was der -
Herr verlangt. Und dieser Macht und Gewalt fügen ſich

 

*“) Für viele Worte bin ich nichtz Worte thun es nicht, sondern die
That gibt den Ausschlag, Und durch die That und das ganze
Verhalten die rechte Stimmung des Gemüthes, die vechte Rich-

tung des Willens herbeizuführen, darin beſteht das ganze Ge-
heimniß des Erziehens, Denn die Weckung und Förderung des

religiöſen und sittlichen Geiſtes bei den Zöglingen iſt mehr ein

Werk des unmittelbaren Lebens und Beispiels, als abſichtlicher
Lehre." Vergl. Deinhardt a. a. O. S.. 9.
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auch die Schüler um so williger und lieber, als ſie wissen,

daß der Lehrer dieselbe nicht seinetwegen, sondern um

eines Andern willen übt, der höher, unendlich viel höher

ſteht, als er selbſt.

Dieses Princip s Erziehung muß auch die Grundlage

aller Schuldisciplin sein; sonst ermangelt sie ihres ine

nern, nothwendigen Haltes und Grundes, hält nur so lange

vor, als die Beobachtung reicht, als die Gegenstände der

Furcht undStrenge in der Nähe sind und abschrecken,

schlägt aber unfehlbar in Zügelloſigkeit und Zuchtloſigkeit
um, sobald das nicht mehr stattfindet.

Erzieht man seine Zöglinge so, bildet man auffolche

Weise ihre Herzen; dann erwächſt und verwächſt das geist-

liche Leben mit dem leiblichen, und wie an Alter, so wird

auch der Knabe und Jüngling an Weisheit und Gnade

bei Gott zunehmen. Und miteiner solchen Erziehung und

Bildung des Charakters ihrer Söhne, denke ich, können und

müssen die Eltern zufrieden sein; eine solche Erziehung nur
kann und muß der Staatwollen, weil Gott es will.
Ueber eine solche Erziehung endlich wirdund muß die Kirche

wahrhafte Freude empfinden, weil die Schule ihr in die

Hände arbeitet, und ihreZöglinge in der kleineren Gemein-

ſchaft für die größere, die Alle umschließt, wärvi: vor-

bereitet.
Doch bevor ich zu dem letten Punkte, dem Unterrichte

in der Religion nach kirchlichem Prineipe lbergehe, sei es
mir erlaubt, noch Folgendes zubemerken. ~ Ich will mich

nämlich vor dem Verdachte der Huldigung des Pietismus
ſchüten bei allen Denen, bei welchen es nöthig sein möchte.

~ Der Pietismus iſt eine einseitige Richtung des Chriſten-
thums, weder der Bibellehre, noch dem kirchlichen Dogma

gemäß und deshalb bin ich demselben gleicher Weise abhold.
Möchten aber doch Manche von dieser Erziehung nach bibli-

ſchem und kirchlichem Principe urtheilen, daß sie gleichwohl
die Färbung des Pietismus an sich trage, oder mindestens

doch einen Beigeschmack von demselben habe, so entgegne

  

     



   

  
ich Solchen, daß ich meine Ansichten und Behauptungen als
wirklich biblisch und kirchlich dargethan und begründet habe.
Daß ſich Dies ausführlicher hätte nachweisen lassen, daran
zweifle ich selbſt nicht. Allein heut’ zu Tage identifieirt man
biblischen Sinn und kirchliches Bewußtsein mit Pietismus.
Dafür kann ich nicht. Wer die Verwirrung der Begriffe so
weit treibt, dem sage ich gleich von vorn herein, daß ich
bis über die Ohren im Pietismus stecke. ZumUeberflusse
füge ich noch hinzu, daß ich ein recht gesundes, frisches,
thatkräftiges Chriſtenthnum liebe und daß ich ein solches in
Bezug auf diesen abgehandelten Gegenstand in diesen Zeilen
darzulegen versucht habe. Kopfhängen und die Hände un-
thätig in den Schooß legen iſt mir in den Tod zuwider *].
Die Apostel des Herrn, die Reformatoren und alle wahrhaft

erweckte Chriſten waren keine Kopfhängyer, sondern Männer
der That; dafür sprechen ihre Werke. Kopfhänger aber
und Solche, die unthätig ihr Leben verbringen, kann auch
der Staat nicht gebrauchen. Denn so lange die Staatsma-
ſchine ihren gewöhnlichen, ruhigen Gang fortgeht, bedarf sie
beweglicher Köpfe, rühriger und thätiger Hände, damit sie
nicht in Stillſtand gerathe; bei einbrechenden Gefahren aber,
beiallgemeiner Noth und Drangsal wird ſich die Rüſtigkeit
und Thatkraft der Einzelnen nuch verdoppeln, ja verdreifa-

<en müſſen. Wehe, dreimal wehe dem Staate, desſſen Bür-

 

.). und wehe der Schule, in die ſich ein solcher Quietismus einge-
schlichen hat. Da sucht man heitere, unschuldige Fröhlichkeit,
Friſchheit der Gesinnung und frohen Muth, diese dem Knaben-
und Jünglingsalter recht eigentlich charakteristischen Attribute ver-
gebens. Wo ich diese glücklichen Eigenthümlichkeiten der Jugend

bemerke, da hüpft mir das Herz vor Freudez wo ich sie dagegen
vermiſse, da fühle ich mich nie recht Jheimiſchz und immer iſt's
mein Beſtreben gewesen, sie hervorzurufen und zu fördern. Das
Gegentheil, einen gewissen erzwungenen männlichen Ernſt und
Trübſinn, halte ich für Unnatur, und Anleitung dazu für Anleitung

zur Unnatur und somit für eine schwere Versündigung an der

glücklichen Jugend! '
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ger, wenn das allgemeine Beßte auf dem Spiele steht, an-
ſtatt an die Abwendung der Gefahr zu denken und kühn und
muthig das Werk anzugreifen, feige und unthätig die Hülfe

von Oben erwarten und Nichts weiter haben als den Angst-

ruf: „Herr, wir verderben!“ Dann ist das Vaterland ge-
wiß schon die ſicherſte Beute des Verderbens, und es gibt

keine Rettung und Hülfe weder bei Menſschen nvch bei Gott!

~ Dasist in dieser Hinsicht mein Glaubensbekenntniß.
Wir wenden uns nun zu der zweiten Aufgabe der

Schule, zum Unterrichte in der chriſtlichen Religion, in wel-
chem sich den vben angegebenen Principien gemäß gleichfalls
wie bei der Erziehung der kirchliche Charakter aussprechen soll.

Die Lehre iſt das wahre Kleinod, das eigentliche Palla-

dium der evangelisch-protestantischen Kirche; denn der Grund-

satz des Protestantismus iſt in dieser Hinsicht: wo die reine

Lehre iſt, da iſt die rechte Kirche. Daß alſo nach

dem Grundsaße, daß mit der rechten Lehre die Kirche nur

beſtehn könne, dieser auch das vollkommene Recht zusteht, -

über die öffentliche Predigt und den öffentlichen Religions-

unterricht zu wachen und die Aufsicht zu führen, kann wohl

nicht in Zweifel gezogen werden. Auch widerspricht dies

weder dem evangelischen Principe der Glaubensfreiheit, noch

dem des alleinigen Ansehns der h. Schrift. Denn was

jenes anbetrifft, so dringt ja die Kirche Niemandem ihren

Glauben auf), sondern verlangt nur von Denen, die in

ihrem Namen lehren wollen, daß sie ihrer Lehre gemäß leh-
ren. Was aber dieses anbetrifft, so stellt ja die Kirche

ihre Symbole, eben weil sie Menſschenwerk sind, dem Ansehn

der h. Schrift nicht gleich, vielmehr bleibt diese immer die

 

") Es verſteht sich von szlbſt, daß dies nur von den mündigen und

selbſtſtändigen Individuen gilt; denn diese können ja, wie wir '

bben bemerkt haben, wenn ſie ſich in ihrem Gewissen dazu gedrun-

gen fühlen, aus der Kirchengemeinschaft heraustreten. Die Schule

aber, die es mit unselbſtſtändigen und unmündigen Gliedern der

Kirche zu thun hat, muß sich in dieser Hinsicht der Kirche fügen.
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alleinige Quelle und Norm ihres Glaubens. Da dies Leh-
tere aber feſt ſteht, so wird auch in Bezug darauf von den

Gegnern der Einwurf gemacht, daß das Dogma. in den
Schulen unnöthig sei, und die Frage aufgeworfen: wes-
halb es denn nicht genüge, daß man die Schüler
in dem reinen Bibelworte unterweisſe? Ich ant-
worte: die Verschiedenheit der Anſichten zwischen den kirchli-
chen Theologen und ihren Gegnern –~ den Rationaliſten
*) = liegt nicht bloß in ihrer verschiedenen Ansicht von den
ſymbulischen Büchern, sondern tiefer, in der verschiede-

nen Ansicht vom Evangelium ſselbſt. Denn die Nationg-
liſten sind ihrer schlauen Taktik gemäß von jeher bemüht ge-
wesen, den Streit anf einen fremden Buden zu spielen; in-

dem sie nämlich den Inhalt der symbolischen Bücher wegen
ihrer menschlichen Auffaſſung und Conception als die Glau-
bens- und Gewiſsensfreiheit beeinträchtigend und gefährdend
darſtellen, erklären sie zugleich die in den symbolischen Schrif-
ten enthaltenen klarſten und deutlichſten Aussprüche
der h. Schrift für nicht bindend. Somit also dreht
sich der eigentliche Streit nicht um das Ansehn der sy m-
boliſschen Bücher, sondern um das Ansehn der h.
Schrift. Dasalleinige Ansehn der h. Schrift alſo wollen
die Rationaliſten nicht anerkennen, darum verwerfen sie die
Symbole. Wie unendlich viel eher kämen sie doch zum
Ziel, wenn sie vhne solche Umwege und Fechterkünsſte gerade
auf den Gegner, auf den sie es einmal abgesehn haben, los-
gingen und ihm den tödtlichen Streich versetzten! Aber da-
rin eben beſteht ihr Mangel an wiſssenschaftlicher Offenheit

 

+) Wegen ihrer größern Mehrzahl, und weil sie ſich doch auf diesen
Streit einlaſſen, will ich nur die Rationaliſten berückſichtigenz

denn die ſspeculativen Theologen verwerfen ja, wie bekannt, die
symbolischen Bücher mitsammt der heil. Schriftz wiewohl beide
Richtungen ihrem Grunde und endlichem Ziele nach über Eins

hinauslaufenz welches Letztere freilich die Rationaliſten nicht zuge-

ben werden.



   

und Geradheit; ihre offener zu Werke gehenden und überhaupt

eunsequenteren Brüder, die speculativen Theologen, nennen,

was sie denn auch vertreten mögen, das Verfahren der Ra-
tionaliſten Mensch enfurcht und Feigheit. Dvch, da die

Nationaliſten dennoch vorgeblich der h. Schrift göttliche

Wahrheit vindiciren, dieselbe für die alleinige Quelle und

den alleinigen Grunddes Glaubens halten, die symbolischen

Bücher dagegen wegen ihrer menschlichen Conception perhor-

resciren, so bleibt uns nichts Anderes übrig, als auf ihre

Behauptungen einzugehn und noch ein Wörtlein mit ihnen

zu reden. So mögen sie denn bedenken und beherzigen, daß

in den syntboliſchen Schriſten eine Menge, eine Unzahl von

Bibelſtellen enthalten sind, auf die vorläufig nicht einmal

andre Behauptungen gegründet werden, sondern die für die

Reformatoren und die von ihnen erneuerte Kirche Wahrheit

an fich enthalten. Mir fallen in diesem Augenblick die.

Schmalkaldischen Artikel, die ich schon einmal eitirt habe,
wieder in die Hände, und ich seße, damit wir doch etwas

Positives haben, undnicht in's Unbeſtimmte und Blaue hin-

ein reden, den erſten Artikel des andern Theils hieher: „Hie

iſt der erste und Hauptartikel: daß Jesus Chriſtus unser

Gott und Herr sei, um unserer Sünde willen geſtor-

ben und um unserer Gerechtigkeit willen auferstanden

(Röm. A.) und er allein das Lamm ist, das der Welt

Sünde trägt (Joh. 1.) und Gott unser Aller Sünde auf

ihn gelegt hat; (Jes. 53.) Item sie ſind allzumal Sün-

der und werden ohne Verdienſt gerecht aus seiner Gnade

durch die Erlösung in seinem Blute. (Röm. 3.) Die-

weil nun Solches muß geglaubt werden und sonst mit

keinem Werke, Gesebe noch Verdienſt mag erlanget und ge-

faſſet werden, so iſt klar und gewiß, daß allein solcher
Glaube uns gerecht mache (Röm. 3.) . . , . Von dſiesem
Artikel kann man Nichts weichen oder nachgeben,

es falle Himmel und Erde oder was nicht blei-

ben will! Denn es iſt kein ander Name den Menschen ge-

geben, dadurch wir können selig werden, sprichtPetrus, (Act,
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4.) und durch seine Wunden sind wir geheilt (Jeſ. 53.).

Und auf diesem Artikel ſtehet Alles, das wir wider den

Papſt und die Welt lehren und leben, darum müſsen wir

das gewiß sein und nicht zweifeln, sonſt iſt es Alles verlv-

ren.“ (Vergl. christliches Concordienbuch Lpz. 1766 S. 505

und 506.) Dies sind duch reine, unverfälschte Bibelworte;

da iſt auch von Luther nicht gesagt, diese Stelle, dieses

Wort mußt du so oder so deuten, wie sich das die Ratio-

naliſten häufig zu Schulden kommen lassen; sondern wie ſie

daſtehn, ſind sie Wahrheit, und diese muß als solche geglaubt

und gelehrt werden. Antworten nun die Gegner:~ denn

die h. Schrift iſt ihnen ja, wie sie vorgeben, ebenfalls wie

ven kirchlichen Theologen Grund und Quelle ihres Glaubens

-— vieſe Lehren glauben wir auch, weil sie reine, unver-

fälſchte Bibelworte sind, würde es dann nicht thöricht ſein,
den Glauben an dieselben aufzugeben, weil sie auch in den

symbolischen Büchern stehn ?*) Iſ es denn ein Frevel, daß

es überhaupt symbolische Bücher gibt; mich dünkt, die Noth-

wendigkeit derselben’ ergibt sich von selbst. Das aber darzu-

thun iſt hier der Ort nicht. Wer davon überzeugt werden .

will, der lese das zweite Cap. bei Bickell: über die Verpflich-

tung auf die symbolischen Schriften S. 44 ff. und das erſte

und zweite Cap. bei Stahl: die Kirchenverfaſſung der Pro-

teſtanten S. 47 ff. So erledigt sich denn die Frage der

Gegner: warum es nicht genüge, daß die Schule ihre Zög-

linge in dem reinen Bibelworte unterweise? vonselbſt, näm-

lich so, daß wir kurz antworten: nein, das genügt nicht,

 

«) Man werfe nicht ein; wie ſteht es aber mit den übrigen Lehren

der symbolischen Schriften? Ich antworte: vorläufig wollen wir

uns mit die sen begnügen. Für unsern Zweck genügen siez denn

in ihnen iſt das materielle Prineip der evangelisch-proteſtanti-
schen Kirche enthalten. Wer die oben angeführten aus derheil.

Schrift entlehnten Lehren der symbolischen Bücher wirklich glaubt,

der iſt, der kann kein Rationaliſt seinz mit solcher Ueberzeu-

gung wird er sein Syſtem, welches es auch sei, aufgeben müſſen.
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weil die Erfahrung leider zur Genüge bestätigt hat: daß bei
dem vurgeblichen Unterrichten im reinen Bibelworte die ei-
genthümdlichen, specifischen Momente des Chriſtenhums
und die <arakterisſti schen Lehren unserer evangelisch-pro-
teſtantiſchen Kirche ignurirt vder gar hesſlüuhtigt und
negirt werden.

So klar und deutlich iich dies nun auch herausſtellt
und die Entscheidung über diesen Streitpunkt keinen Augen-
blick schwankend und zweifelhaft macht, so will ich doch für
meinen Zweck noch gar nicht ein so bedeutendes Gewicht
darauf legen. Denn da ich es mit dem Verhältniß der
Schule zur Kirche zu thun habe, so habe ich noch einen an-
dern Succurs im Hinterhalte, den ich auf den hart nit-
genommenen Feind heranrücken laſſen kann. Könnte nämlich
noch Streit hierüber entstehen, und er iſt ja faktisch ent-

brannt, so darf doch, antwortc ich, die Schule nicht Theil
nehmen an diesem Streite, over ihn etwa gar mit ent-
scheiden helfen. Das ist ihre Sthtre nicht; hier ſind
ihr Gränzen und Ziel gesteckt. Erſt wenn dieKirche im
offenen Kampfe gegen ihre Gegner gefallen iſt, dann möge
ſich auch die Schule dieses Falles freuen und die Früchte
davon genießen. So lange aber das noch nicht geschehn ist,
bleibe die Schule Dienerin der Kirche um des Herrn
willen. Denn die Kirche ſteht als eine Macht über der
Schule da und mit vollem Rechte schreibt sie ihr als solche
den Glauben vor. Die Schule hat in dieser Beziehung
nicht das Recht zu wählen, sondern nur die Pflicht zu
gehorchen. Fände das Gegentheil statt, so müßte ja auch
der Sohn und die Tochter das Recht haben, sich dem Ge-

horsam des Vaters und der Mutter zu entziehn. Dahin iſt
es denn doch, wenigstens allgemein, noch nicht gekommen.
Daß nun aber gerade das umgekehrte Verhältniß stattfindet,
dafür kann ich nicht.

Ein anderer Cinwurf, welchen man gegen den Unter-
richt in der christlichen Religion nach kirchlichen Princeipien
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macht und auf den man den Wunsch der Emancipation der
Schule uon der Kirche gründet, iſt der, daß man behauptet,
die Lehre der Kirche. ſimme wenig oder gar nicht mit dem
heutigen Geiſte der Wissenschaftüberein. Denn während die
Wissenschaft der neueſten Zeit ohne Störungen und Hem-
mungen auf der Bahn freier Forschung zn ihrem Ziele, der
ewigen Wahrheit, unaufhaltsam vorzudringen sich beſtrebe,
charakterisire sich die Kirche durch Stillstand in veralteten
Formen oder durch Rückgang zu abgelebten, todten Dogmen
und beweise sich somit als Feindin der Vernunft, wie jegli-

cher lebendigen, selbstthätigen Forschung und Ueberzeugung.
Die Schule führe nun gleichfalls ihre Zöglinge in die Vor-
halle des Tempels der Wissenschaften*); bemühe sich, ihnen

diejenige Entwickelung und Kräftigung ihrer geiſtigen Ver-
mögen, insbesondre des Verstandes und der Vernunft zu
geben, die ſie befähigt, dereinſt als selbſtſtändige, würdige
Jünger der Wissenschaft aufzutreten. Diesem Allen aber
trüte feindlich entgegen die Lehre der Kirche von der unzu-
reichenden Gültigkeit der menschlichen Vernunft und übe
einen durchaus lähmenden, ja deſtructiven Einfluß: auf die

ganze Schulbildung aus.

Wasden erſtern Punkt anbetrifft, daß die Wissenschaft
im Gegensatß gegen die Kirche ungehindert auf der Bahn
ſreier Forschung die Wahrheit suche, so antworte ich, weil
ich desselben nur nebenbei Erwähnung thun mußte, auch nur

kurz darauf, aber mit den. gewichtvollen, schlagenden Worten

Höfling's: „Coetus quaerentium reritatem non habentium
est hchgja: non ecclesia.“ (J. G. Fr. Wöfling, de sym-

bolorum natura, necessitate atque usn. Erlang. 1835.)

Was aber den zweiten Punkt in Betreff der Schule an-
langt, so gehört er ganz hieher und ich erwidere Folgendes.

Mit dem dermaligen Geiſte der Wissenschaft, sofern er ſich

*) Verſteht sich von selbſt, daß dies Allcs nur von den Gymna-
ſien gilt.



   

noch nicht als wahr herausgeſtelt hat, hat die Schule
Nichts, durchaus Nichts zu thun. Allerdings nährt sich
die Schule von der Wissenschaft und sie würde verkümmern,
wie der Bach uvhne Quelle versiegt, wenn sie nicht aus dem
Boden der Wiſſenſchaſt Nahrung ziehen wollte. Hier han-
delt es sich aber um etwas ganz Anderes. Die Schule vder

bestimmter das Gymnaſium, wie ſchon einmal bemerkt wurde,
hat nicht die Aufgabe, die Wissenschaft in ihrer Totalität,
nach ihrer ganzen Höhe und Tiefe darzuſtellen; das wäre
eben so verfehlt als unmöglich. Die Lösung dieser Aufgabe
muß der Universität vorbehalten bleiben; denn dies Institut
legt die Wissenschaft in ihrem dermaligen Standpunkte dar,
weis’'t nach, wie dieselbe eingreife ins Leben, und befähigt

somit seine Schüler, aus der Kenntniß der Gegenwart die
Zukunft bilden zu helfen. Die Sphäre des Gymnaſi-
ums abèr iſt weder das unmittelbare Verſtehn und
Begreifen der Gegenwart, noch das Heranbilden
einer neuen Zukunft. Somit bildet denn das Gymnen.
ſium den Uebergang, gleichſam die Brücke von der Vergan-
genheit zur Gegenwart, und es hat seine Aufgabe vollolnn.

mengelös't, wenn es durch die Kenntniß ver Vergangenheit
nicht minder zum Verſtehn der Gegenwart als zum Heran-

bilden einer neuen Zukunft befähigt. Denn in der Vergan-

genheit liegt ja dem Keime nach die Gegenwart, wie in
deren Schvoße die Zukunft ruht, ~ So erledigt sich denn
gleichfalls diese Frage in Bezug auf das Verhältniß des
dermaligen Geiſtes der Wissenschaft zur «Schule. Eben weil
der Streitpunkt noch eine obſchwebende Differenz iſt, so ge-
hört er nicht vor die Schule. Nicht die Schule hat dieseu
Kampf mit der Kirche zu kämpfen, sondern diese hat ihn
mit der Wissenschaft auszumachen.

Im Übrigen aber mag sich die Schule tröſten, daß man
ſie nicht Theil nehmen lassen will an den obschwebenden
Fragen der Gegenwart; sie braucht wahrlich nicht zu trauern,

 

 

 
daß man sie noch nicht einweihen wolle in die philoſophischaen
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Systeme der neueren und neueſten Heit *).. Denn die Sy-

ſteme der Philosophen wechseln wie die Zeiten und Formen
wechseln. Der Spinozismus iſt verschollen; aber das ächte,
unverfälschte Chriſtenthum und die Lehre der Kirche sind ge-
blieben, und werden hoffentlich auch bleiben, wenn jenes

System auch in D. Strauß, B. Bauer und Anderen jüngst
wieder seinen Auferſtehungsmorgen gefeiert hat. Gleicher
Weise sind auch der Kantianismus, der Fichtianismus, der

Schellingianismus und der Hegelianismus den Gang des Flei-
ſches gegangen,. oder doch im Absterben begriffen; während
das reine, lautere Chriſtenthum, die Kirche des
Herrn hell und glänzend wie die ewige Sonne amFir-

mamente steht. Nur Blöde und Blinde sehen sie
nicht. Die Schule mag sich damit tröſten, wenn die Kirche
ihr diese Feſſeln anlegt, daß die gelehrteſten Männer in allen

Fächern des Wissens, die wahren Zierden und Heroen der
 Wiſſenſschaft, den Kirchenglaubeu als die heiligſte Wahrheit

bekannten und Troſt und Frieden aus demſelben ſchöpften.
Datreffen wir unter den Dichtern auf Dante, Milton, Gel-

lert und Klopstock; unter den Naturforſchern auf Linncee,
Waller, Haller, de Luc, Cuvier; unter den Juristen auf

Grotius, Cujacins, Böhmer, Pütter, Moser; unter den Phi-
lologen auf Graevius, Bentley, Wyttenbach; **) unter den
Aſtronumen auf Cupernikus, Tycho de Brahe, Newton, Kepp-
ler; unter den Mathematikern endlich auf Pascal und Euler.

 

*) Das kommt noch früh genug, und es iſt gewiß nicht bloß wün-
schenswerth, sondern unumgänglich nothwendig, daß man auch in
religiöſer Beziehung etwas Festes und Poſitives mit auf die uni-

versität bringe, damit man das Neue an dem Alten prüfen könne.
Was Beſtand haben soll, muß sich aus dem Bestehenden ent-
wickeln; das iſt ein unabänderliches Geseß, wie in der phyſiſchen,

so in der geiſtigen Natur.

».) .„„Domine Jesu, da patientiam christianam!“ rief Justus Li-

psius in seiner Todesſtunde aus, als die ſtois che Philosophie,

die er mit Enthuſiasmus gelehrt und bekannt hatte, nicht mehr

vorhalten wollte.



   

Wer darf läugnen, daß allen diesen Männern, da ſie es

selbſt freudig bekannten, ihr frommerGlaube die höhere

Weihe gab, daß er die geheime Triebkraft war, die sie un-

verdroſſen und raſtlos auf derBahn des Wissens forttrieb

und ihnen zumTheil ganz neue Schöpfungen begründen

half? Fitgt manzu diesen Männern etwa nvch die berühm-

teſten Theologen der jüngſten Vergangenheit und Gegenwart

hinzu, die gleichfalls den Kirchenglauben mit Freudigkeit be-

kannten und bekennen: Knapp, ' Schott, Sack, Neander,

Nitzsch, Tweſten, Ullmann, Jul.Mülleru. a.: so möchte
man duch glauben, die Schule müsſe: von ihrer vorgefaßten

Meinung zurückkommen, als wäre die Lehre der Kirche ihren

Jüngern auf der Bahn des Wisſſens störönd und hemmend

und führe in „„Verdumpfungund ſumpfige Stabilität.“

(Vergl. das Progr. des Quedlinburger Gymn. v. 1840.)

Also das reine, unverfälschte Chriſtenthum und

die Lehre der evangeliſch- proteſtantisſchen Kirche,

das sei die Loo sungfür die Schulen im Religionsunter-

richte. Die Schülerwerden in so vielen Diugen und Zwei-

gen des Wissens unterrichtet; in alten und neueren Spra-

c<en, in der Mathematik, in der Geschichte, Geographie,

Phyſik u. s. w.; sie werden eingeweiht in das Alterthum

nach allen seinen Beziehungen; weder die Religions- und

Staatsverfassung, noch das Privatleben und Kriegswesen u.

s. w. der Alten bleibt ihnen unbekannt. Wenn sie nun in

allem Diesen unterwiesen werden, wenn man ihnen selbſt nicht

einmal die Mythen und Fabeln der alten Welt vorenthält;

wie viel mehr sollten sie denn nicht den Lehrbegriff ihrer

Kirch e kennen lernen, den Glauben, auf welchen sie getauft

sind, den sie in späteren Jahren an heiliger Stätte vor ihrem

Herrn und Heiland und im Angeſsichte der christlichen Ge-
meine bekannten und der ihnen ein treuer, sicherer Führer

durch das ungesſtüme Meer ves Lebens sein solln.

Ich habe so eben von der Bildung der Jugend durch

das claſſiſche Alterthum gesprochen. Manglaube nicht, daß

es mit schielendem Auge auf daſſelbe geschehn iſt. Ich denke
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vom elaſſiſchen Alterthume zu groß und würdig, und diese
Meinung übertrage ich mit voller Ueberzeugung auf Alle,
die dasselbe mit Liebe, Eifer und Begeisterung pflegen und
die Jünglinge in die Vorhallen des wahren Tempels der
Wissenschaft und der Kunst einzuführen bemüht sind. Wahr-

lich, das muß ein treffliches Bilvungsmittel sein, welches sich
unter Anfeindungen aller Art und harten Kämpfen Jahr-

hunderte hindurch erhalten und bewährt hat! Aber wie hoch
auch die Griechen und Römer in vieler Beziehung stehn, so
nehmen sie doch in religiöser Hinsicht einen nur niedrigen

Standpunkt in der Geschichte der Menschheit ein. Denn
ob auch Gemüth uud Phantasie, Verſtand und Wille in
ihren schriftlichen Denkmälern, wie in ihrem praktischen Le-

ben sich in einem hohen Grade kund thun und auf eine so
plaſtiſche Weise hervortreten, daß keins von den modernen
Völkern ihnen darin gleichktömmt; so möchten doch selbst die
größten Bewunderer des Alterthums und humaner Bildung
nicht damit zufrieden sein, wenn man in religiöser Hinsicht
für die Schulen bei Dem stehn bliebe, was nur die Weise-
ſten und Edelſten unter den alten Völkern in dieser Bezie-
hung zu Tage förderten. Bei aller Vernunftthätigtkeit,
welche die Griechen und Römer in wiſssenschaftlicher Hinsicht
beurkundeten, stellt sich nur zu sc<lagend heraus, ein wie
schwaches und dämmerndes Licht die Vernunft auf
dem Gebiete des Glaubens iſt. Von der Vernunftthätig-
keit der Alten gilt, was ein den Kirchenglauben mit Frenu-

digkeit bekennender geistreicher Schriftsteller sagt: „Wer die
Vernunft kennt, verachtet sie nicht. Sie iſt ein Strahl

Gottes, und nur das radicale Böſe hat ihr die him-
melblauen Augen verderbt. Aber es schwebt auch um

den blinden Tiresias etwas Großes und Ahnungsvolles, und

ſie hat, wie König Lear, auch wenn sie irre redet, noch.
eine König smiene und den Glanz an der Stirn,“
Fragt man nun, inwiefern das radicale Böse die himmel-

blauen Augen der Vernunſt bei den Alten verderbt habe?

so antworte ich: insofern als die Alten nur dem Aeußern,



   

  dem Weltlichen zugewandt, ein Sinnenleben fuührten
und mit Verkennung der tiefsten Bedürfnisse des
menschlichen Herzens ihr eignes Ich vergötterten *).

Wer das Gegentheil behauptet, wer der Meinung iſt, daß
ſie frei waren von sich selbſt, der möge das durch Be-
weiſe erhärten. Darin aber besteht die wahre Freiheit,
daß wir frei ſind von der Weltund von uns selbſt, aber
gebunden in Gott, Diese Freiheit gibt uns das Chri-
ſtenthum und deshalb steht es denn auch unendlich viel hö-
her als das Alterthum. Denn im Chriſtenthum negirt sich
der Mensch, verläugnet er sein eignes Ich, umin
Gott Alles zu werden und zu sein. Deshalb iſt auch
das Alterthum im Chriſtenthum faktisch aufgegangen. –
Würde aber daraus nicht folgen, daß wir des Alterthums
für unsre Gymnasien und überhaupt für unsre höhere Bil-
dung entbehren könnten? Mit Nichten, antworte ich, aus
dem vben angeführten Grunde nicht, und weil der Einzelne,
der dereinst den theoretiſchen Ständen angehören will, den
Gang der Bildung der ganzen Menschheit durchmachen muß.
Zu diesen beiden Gründenfüge ich den nicht minder wich-
tigern hinzu, daß der Charakter des Alterthunms Gegen-

ſtändlichkeit, der des Chriſtenthums Innerlichkeit iſt.
Gegenſtändlichkeit aber und Innerlichkeit müssen im Bunde
sein; in der Innerlichkeit des Chriſtenthums soll ſich die
Gegenständlichkeit, die Plaſtik der Alten offenbaren. Findet
das nicht ſtatt, so gibt es, wie innig und tief auch das

Wesen des Chriſtenthums aufgefaßt wird, Myſtiker und
Schwärmer; wie uns das an dem Beispiele Jacob Böh-

 me's klar vorliegt. Darum waren Luther, Melanchthon,
Calvin und alle wahrhaft wiſsenschaftliche Theologen keine
Mystiker und Schwärmer, weil sie Kenner und Bewunderer
der Alten waren *"),
 

*) Wollten die Gymnasien ſich bloß an die alten Claſſiker halten, so
würde der Geiſt dicſer Institute ein rein heidniſcher sein.

»») Ich rede hier von wissenschaftlich durchgebildeten Theologen. Daß
es Ausnahmen gibt, daran zweifle ich nicht; die Sache aber, denke
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Die so eben gemachte Erörterung möge insbesondre die
Philolvgen vom Fach überzeugen, wie sehr der Kirche daran
liege, mit dem großartigen, hehren Alterthum im Bunde zu
bleiben, und wie sie im wahren Interesse für ihr eignes
Wohl vereint mit ihnen alle ihr zu Gebote stehende Mittel

und Kräfte in Bewegung seßen werde, gegen die Verdrän-
gung der alten Classſiker aus den Gymnasien oder nur gegen
deren Verkümmerung, wie gegen die .Cinführung des Realis-
mus in denselben zu sprechen und zu kämpfen. Protest aber
müßte sie von vorn herein zufolge ihres Prineips, welches
der Protestantismus ist, dagegen einlegen, gedrungen
würde sie sich fühlen, ihr ganzes, volles Ansehn geltend zu
machen, wenn die Philologie in Glaubenssachen ihr die en-
gen Gränzen des claſſischen Alterthums stecken wollte.

Nachdem wir nun unsern abzuhandelnden Gegenſtand
vun verschiedenen Seiten her und nach verschiedenen Rich-
tungen hin betrachtet und besprochen haben, so scheint die

Beantwortung einer Frage doch noch unumgänglich nothwen-

 

   
dig zu sein. Du gehst also, so könnten die Gegner fragen,
darauf aus, aus deinen Schülern offenbarungsgläubige, den
Lehrbegriff der Kirche bekennende Glieder der Kirchengentein-
schaft. zu bilven? Jawohl, antworte ich, das habe ich un-

verholen genug dargethan; wie die Gegner sich beſtreben,

reſp. Naturaliſten, Rationaliſten uder Jünger der modernen

Wissenschaft zu bilden. Nur mit dem Unterschiede arbeite

ich für meinen Zweck, daß ich mich als evangelisch-prote-

ſtantischer Chriſt den Principien meiner Kirche auſchließe,

die, wie ich schon bemerkte, als eine rechtmäßige daſteht, so-
fern sie sich selbſt Dasein und Beſtehn gegeben und vom

 

ich, steht feſt. Wie steht es aber mit den Gemeindegliedern, von

denen doch bei Weitem die größere Mehrzahl der claſſiſchen Bil:
bung ermangelt? Müßten sie nach dieser Behauptung nicht alle

Muysſtiker sein? Theologen und andre wiſſenſchaftlich gebildete

Männer werden diesen Einwurf nicht machen; Laien aber werden

darauf nicht kommenz deshalb bleibt der Einwurf unbeantwortet,

Z *



   

  
Staate Sanction erhalten hat. Die Gegner aber treten

mit ihren ſubjectiven Anſichten als Gegner der Kirche auf,
und zwar nicht bloß für sich *), sondern auch für Andre, die
ſchon integrirende Theile, Glieder der Kirche sind, nämlich
für die Schüler. Auf weſſen Seite hier das Recht iſt, kann
duch unmöglich zweifelhaft sein. ~ Glaubst du denn, könnte
ferner gefragt werden, daß deine Schüler dereinst, wenn ſie,
mündig und selbstständig geworden, anfangen, ihre in der
Schule überkommenen religiösen Ansichten selbſt zu prüfen
und Reflexionen über dieselben anzustellen, bei dem alten
verschollenen und abgelebten Glauben der Kirche verharren
werden? Ich erwidere: es mag sein, daß sie sich von dem-

selben lossagen; das habe ich nicht zu verantworten. Ich
habe meine Pflicht gethan! Wie das in die jugendlichen
Herzen geſtreute Samenkorn dermaleinſt aufgehn werde, das
hat sich eine höhere Macht vorbehalten. Wie aber alle Die
verantworten können, daß ſie den jugendlichen Seelen statt
Gottes Wort menſchliches Fabrikat, statt des Kirchenglau-

bens, auf den sie getauft sind, ihre rein subjectiven Anſich-
ten vortragen, das weiß ich nicht. Vollkommen aber bin
ich davon überzeugt, daß die Kirche die heiligste Verpflich-

tung, das vollkommensſte Recht habe, darüber zu wachen und

darauf zu dringen, daß die Schüler als Glieder der Kirche
in deren Lehrbegriff unterwiesen werden; vollkommen bin ich
ferner davon überzeugt, daß der Staat, der die Kirche als
eine rechtmäßige anerkennt, dieselbe in ihren Rechten schützen,
und geseßt, sie ließe sich bei ihrer Aufsicht über den öffent-

lichen Religionsunterricht Gleichgültigkeit und Sorglosigkeit
zu Schulden kommen, sie an ihre heilige Pflicht mahnen
müſſe; vollkommen endlich bin ich davon überzeugt, daß die
Schüler, denen die Gelegenheit versagt wurde, den Lehr-
begriff ihrer Kirche kennen zu lernen, dereinst, wenn ſsie
selbſtſtändig uud mündig geworven sind, hinlängliche Berech-

 

*) Das möchten ſie immerhin thun; das endliche Refultat eines fol:
chen Verfahrens iſt früher schon besprochen. 1
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tigung haben, nicht bloß die Schule, sondern auch Staat

und Kirche, schwerer Verschuldung an ihren Seelen

anzuklagen. : i

Wenn man unserer jeßigen Zeit nicht mit Unrecht den

„ harten Vorwurf. macht, daß sie nicht nur des christlichen

    
 

Bewußtseins, sondern auch der Kirchlichkeit und überhaupt

des kirchlichen Taktes ermangle, daß der aufgeregte, un-

gestüme Geiſt der Welt so viele talent- und geistvolle Män-

ner in der Wissenschaft irregeleitet, in Zweifelſucht und Un-

glauben geführt und in ein Leben und Treiben gestürzt hat,

das nothwendig in Elend und Verderben enden muß: fo iſt

nicht zu läugnen, daß auch die Schulen das Ihrige dazu

beigetragen haben. Wohlgenmerkt „beigetragen; denn

eine weit verbreitete, allgemein verderbliche Richtung und

Wirkung hat in der Regel viele verderbliche Ursachen. An

der Zerrüttung und dem Umſturze eines Staates iſt nicht

eine, sondern sind viele Ursachen Schuld. Ja, die Schu-

len tragen an dem so eben erwähnten in alle Verhältnisse

des Wissens und Lebens eingreifenden Leiden der Zeit einen

Theil der Schuld. Wie wäre das Gegentheil bei der wich-

tigen, höchſt einflußreichen Stellung dieser Institute im Or-

ganismus der menschlichen Gesellſchaft auch nur denkbar!

Unverſtändig aber und ungerecht würde es sein, wenn man

ihnen alle Schuld aufbürden wollte. Worin ich für mein

Theil die Schulen schuldig finde, das ergibt sich gar leicht

aus dem Geiste dieser Abhandlung. Daß sie ! sich von dem

vositiven, unerſchütterlichen, ewigfeſten Chriſten-

thume lossagten, daß sie sich vun der Kirche des Herrn

abtrennten und dem Geiſte der Welt ihr Ohr und Herz lie-

hen, der nach Gleißnerart seine trüglichen Schätze ihnen an-

pries, aber statt Wahrheit Menſschenwahn, ſtatt De-

muth Vernunftſtolz und statt Liebe Egoismus und

Selbſstvergötterung ihnen einhändigte. Schuld aber zieht

immer Strafe nach sich, damit der Schmerz, das Leiden den

Sünder aufrüttele aus seinem Sicherheitsschlummer. Das

aber iſt das Strafgericht, welches über diese Zeit herein-
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gebrochen iſt, daß sie von Menſchenwahn, Veruunftsſtolz,

Selbſtvergötterung, Zweifelſucht, Unglauben und Weltſinn
bewegt, getrieben und geängstigt wird! — Doch gleichfalls
ungerecht und unwahr wäre es, wenn wir die Schulen allein

dieses Abfalles vom Herrn und seiner Kirche anklagten und

bezüchtigten. Denn leider iſt solcher Abfall weitverzweigt,
allgemein verbreitet; weder die höhern noch die niedrigern
Stände der menschlichen Gesellschaft, weder Alt nuch Jung
iſt frei von diesem Uebel; in alle Kreiſe hat es ſich ein-
geschlichen, in allen Instituten und Bildungsanſstalten iſt sein
verderbenbringender Einfluß sichtbar. In dem Sinne, in
keinem andern tragen auch die Schulen einen Theil der
Schuld. Der Dämon des verständigen Räsonnirens und
Reflectirens hat sie mit fortgeriſſen in den allgemeinen Stru-
del, der viele Opfer verschlungen hat und noch verschlingt.
~ Wasiſt zu thun? Das Uebel, das Verderben ist da *].
Wollen, müssen wir nicht wünschen, daß es gemildert, daß
es wo möglich gehoben werde? Wenn ein Verderben sichtbar
iſt, und die Menschenkinder ängstigt und quält, dann mißt
sich in der Regel Niemanddie Schuld bei, und wird dieses
vder jenes Individuum, dieser oder jener Stand als schul-

dig an demselben angeklagt, so weis't er die Schuld von

ſich ab und sucht wohl gar durch Gründe das Gegentheil

zu beweisen, Das ist nun zur Zeit zur Genüge gethan;
aber das Verderben mit allen seinen Schrecken und Schau-

ern iſt geblieben. Denn dadurch, daß Einer die Schuld
auf den Andern ſchiebt, wird kein Nebel gehoben. Beſſer
iſt, da das Uebel einmal Alle ohne Ausnahme ergriffen hat,
daß auch Alle ihre Schuld eingeſtehn; denn in solchem Ge-
ſtändniß liegt der Keim, daß man nach seinem Theile dazu
beitragen wolle, demselben Cinhalt zu thun und das Unheil
in Heil zu verwandeln. Sich gemeinsam der gemeinsamen
Schuld anklagen, das iſt eine <riſtliche Gesinnung, die

 

*) Blöde und Blinde nur sehen es nicht!
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immer Lohn und Gutes im Gefolge hat. Ich nun habe
für mein Theil die Schulen an diesem Uebel für schuldig

befunden und erklärt ~ und somit auch den Stand, dem

ich angehöre und mich ſselbſt, denn wer den ganzen Stand
anklagt, schließt sich mit ein in diel Anklage ~ unbekümmert

um das Urtheil der Welt, die, wo sie Schuld hat, gern

entschuldigt werden mag und statt der trocknen, ernsten
Wahrheit gern verbrämte Worte und- Complimente hört.
Die Schulen sind Denkmale, Zeugen, Werkzeuge des Welt-

geiſtes gewesen; mögen sie fortan Denkmale, Zeugen und

Werkzeuge des beſſern Geiſtes seinund werden. Dazuhelfe

Gott und sein in alle Wahrheit, Heiligkeit und Liebe füh-
| render: Geiſt!
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Fortſetzuug der Schul-Chronik

von Oſtern 1841 bis Oſtern 1843.

1) Schulgebäude.

Nicht bloß unsere Schule seit Michaelis 1840, sondern

auch unser Schulgebäude iſt seit dem Sommer des Jahres

418441 einer bedeutenden Reform unterzogen worden. Die

innere und äußere Ausstattung dieses alten im Jahr 1560

vom Herzog Ulrich zweistöckig erbauten und vom Herzog

Guſtav Adolph mit einem dritten Stock versehenen Hauſes

war im Wesentlichen (mit Ausnahme des im Jahr 1809

eingerichteten Bibliothekzimmers und des im Jahr 4846

reſtaurirten großen Hürsaals ) seit faſt drei Jahrhunderten

dieselbe geblieben. Betrachtete man im Innern besonders

die verschiedenen Auditorien mit ihren unberohrten und be-

schädigten Wänden, ihren zerschnittnen Tafeln, Bänken und

Kathedern, schmutzigen Fußböden, monströsen Oefen undklei-

nen ärmlichen Fenstern, sv entsprach dieser Anblick durchaus

nicht einer Anstalt, die, in ihren obern Abtheilungen zumal,

die Beſtimmung hatte, die Jugend zu akademischen Studien

und somit zu den wichtigsten Staatsämtern vorzubereiten. -

Dies Alles hat sich jedvch jet zu seinem Vortheil geändert.

Nachdem zunächſt von Außendie Schule einen neuen Ueber-

wurf und Anstrich erhalten, sind auch in dem Vordergiebel

und auf der Südseite in Secunda und Tertia alle Fenster-

rähme von Gußeisen gefertigt und mit großen Glasscheiben

versehen und von den vier Hauptclaſſen im untern Stock

drei bereits neu übertüncht und bemalt und mit neuen Ka-

thedern, Tafeln, Bänken, neuen und geschmackvollen Oefen

und zierlichen Vorhängen vor den Fenstern geschmückt won.

den. Und so hat denn auch hier, wenn auch spät erſt, die.
reformirende Zeit ihre Ansprüche geltend gemacht, zugleich

aber der am 15. Februar dieses Jahres verstorbene Oecy-

   



   

   57

 

nomus Hauptmann Buſchick ſich ein freundliches Andenken

bei uns geſtiftet.

2) Lehrer-Perſonal

a) der Domſchule. L

Außer dem Director fungirten wie bisher die Herren:

Conreetor Wendhauſen,
Prorector Dr. Raspe,
Subrector Krückmann,
Quintus Matthäi,
Sextus Reuter.

b) der Realschule.
. Die Herren:

Rector Jahn,
Lehrer Burmeister,
Lehrer Drewes,

Lehrer Breem,
Lehrer Quißow, und

Collabvrator Vermehren, seitdem der bisherige

dritte Lehrer aus diesem collegialiſchen Ver-

bande durch den Tod geschieden war.

Es starb nämlich am 29. Mai des vorigen Jahres an

der Lungenschwindsucht, in der Blüthe seines Lebens (28

Jahr alt) und in der Fülle der Hoffnungen, Herr Anton

Heinrich van Rumpt, vormaliger Schreib- und Rechenmeiſter

an unserer Gesammtschule und bei der Theilung derselben

als Fachlehrer der Mathematik an der Bürgerschule angestellt,

nachdem er noch vor Eröffnung derselben durch einen Blut-

ſturz zur Führung seines Amtes unfähig geworden, zu unser

Aller tiefstem Bedauern. Es war ein ungemein rechtlicher,

gutmüthiger, freundlicher, uneigennüßiger Mann, von einem

glühenden Thätigkeitstriebe beseelt, mit guten Schulkenntnissen

ausgerüftet und einer sehr ausgezeichneten Anlage für mathe-

matische Studien, dnrch welche er unserer Realſchule etwas

Bedeutendeszu leiſten versprach.. Viele Wünsche und Hoff-

nungen ſind mit ihm ins Grab gesunken. Möge seine Asche



 

sanft ruhn und sein Andenken unter uns in Achtung und

Liebe immerdar gesegnet bleiben.

3) Frequenz der Schule

von Oſtern 1841 bis Ostern 1843.
a) Domſchule.

Jahr 1841. Sommersemester.

Primaner . . 12, unter denen Auswärtige 4.
Secundaner . 11, p,, li. ;. 6.
Tertianer . . 49, p, z j. .

Quartater . 118, , ,, 1. 6.
 

. Summa b60, unter denen Auswärtige 21.
In der Extraſtunde der Quintaner befanden sich 6.

Wintersemester.

Primaner , . 40, unter denen Auswärtige 2.

Secundaner . 42, . .' er T.

Tertianer ...... 146,: .w65 sry pe 5.
Quartaner z;20. . r . T.
 

Summa 5s, unter denen Auswärtige 21.
Quintaner waren 4.

Jahr 1842. Sommersemester.
Primaner . . 11, unter denen Auswärtige 4.
Secundaner . 11, j,, 1 . 7.
Tertianer. . LA, “, 1 t- 412.

Unäarttine .. . . %4 4.

Summa 57,unter denen Auswärtige 27,
In Quinta saßen 18.

Wintersemester.
Primaner. .  01, unter denen Auswärtige 3.
Seeundaner . 144, p,, j. . 6.
Tertianer .. .....48,....5, jj i 40.
Quartaner .......42,. ., ri ti 3.

Summa 51, unter denen Auswärtige 22.
Quintaner 13. .
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Die geringe Frequenz der jeßigen Gymnaſialclassen,
verglichen mit der großen Schülerzahl der vormaligen Ge-
ſammtschule, muß um so mehr auffallen, wenn man weiß,
daß die Schule gut iſt, ja, daß sie nie so gut gewesen, als
ſie jeßt iſte Einigermaßen erklären kann man sich diese Er-
scheinung, wenn man bedenkt, daß die Zahl der Studiren-
den überall abgenommen hat und daß die Frequenz der ge-
lehrten Landesſchulen sich um so mehr auf ihre chorographi-
ſchen Sprengel beschränken muß, je weniger jetzt bei allge-

mein verbesserten Einrichtungen einzelne Schulen vor den
übrigen hervorragen. Dazu kommt noch, daß die Bürger-

schulen durch eine bedeutende Verbesserung in den Stand
gesetzt worden sind, auch höhere Bedürfniſſe zu befrievigen;
ſo daß diejenigen, welche sonst, auch ohne die. wissenschaft-
liche Laufbahn betreten zu wollen, dennoch in der Gesammt-
ſchule bis Tertia und Secunda aufzuſteigen pflegten, jetzt

ihre Zwecke wohlfeiler und schneller in den erſten Classen
ver Realschule erreichen zu können glauben.

Kein Wunder also, daß die Schülerzahl der
b) Bürgerfchule

seit ihrem Beginne sich so ungemein gehoben hat. Es
befanden ſich in derselben:

von Michaelis bis Weihnachten des Jahres 1840 4134,

von Weihnachten 1840 bis Ostern 1851 . . . 4131,
vun Oſtern bis Johannis: 1844 0 & jez 156,

von Johannis bis Michaelis 18s541 . . . . . 160,

von Michaelis bis Weihnachten 1811 . . . . 181,
von Weihnachten 1844 bis Oſtern 18422. . . 181

Schüler, unter denen zuleßt 28 Auswärtige waren.
Im Sommersemester 1842 saßen:

in der 14..Elaſſe Z 464: 12;
ji :7. -4910 sttits sci cis 1Dhy

3. .... 49,
A. e +: VI,
5. . Aa.

Summa,
unter denen 36 Auswärtige waren.  



  Im Wintersemeſter 1842:
itt der:4.:Claſſev. -. rurz 15442;

2,1 L.:. 6- m zz4:42;

Y.. +t Mf «s;: :
's iu A, :

S er4 -:

Summa210.
Auswärtigeen.

4) A bit uri enten.

Michaelis 1841 gingen mit dem Zeugniß der Reife
aus der Domſchule zur Universität:

Wilh. Heinr. GottliebFr. Danneel a. Teterow. (Med.)
Ludw. Alex. Fr. Schmidt a. G. (Theol.)
Iv. Chriſtian Theod. Loſehand a. Pampow. (Theol.)

Herm. Heinr. Otto Wechtth«ſ.i a. G. (Jur.)
Oſtert18422.

Fr. Ludw. Chriſtian wessza, Zeſn: cJurFf
Michaelis 18422

Heinr. Ludw. Carl Bade a. G. (Jur.

Jul. Israel a. G. CHebr. Philol. u. Pädag.) zu
Oſtern 4843:

Chriſt. Fr. Ludw. Rönnberg a. G. (Jur.)
Ge. Fr. Adolph Simonis a. G. (Jur.)
Carl Fr. Chriſt. Holſten a. G. (Theol.)

5) Schul-Feierlichkeiten.. -

Im Jahr 1841 wurde zur Feier des Großherzoglichen

Geburtstages am 15. September ein Redeactus veranstaltet,
bei welchem die abgehenden Primaner Danneel, O. Wachen-
huſen und Loſehand mit deutschen, und Schmidt mit einer

lateinischen Rede auftraten, und der Director mit Entlassung
der Abiturienten den Beſchluß mathte.

Am 18. October d. I. redete der Herr Conrector
Wendhausen über den Saß: daß der Freiheitskampf eines
tüchtigen Volkes ein immerwährender und ununterbrochener
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ſei; und nächſt ihm der Primaner H. Bade über die Urſa-
chen des Verfalls der Kaisermacht in Deutschland.

Am 341. October d. J. sprach der Director: von den
Verdiensten, welche die Deutschen um die Menſchheit im
Allgemeinen sich erworben, und über die Umſtände, welche
ein Hauptverdienſt derselben, die Reformation, imkirchlichen
Leben, wie in der Litteratur und in den politischen Verhält-
niſſen vorbereitet haben.

ImJahr 1842, am 18. April, wurden zum Gedätcht-
niß des Hochsel. Großherzogs Paul Friedrich, sowie zur
Feier des Regierungsantrittes Sr. Königl. Hoheit des Groß-
herzogs Friedrich Franz Il. Vorträge gehalten vom Herrn
Conrector Wendhauſen, sowie vom Director.

In der Octoberrede d. J. suchte der Herr Prorector
Nr. Raspe zu zeigen, wie es zugegangen, daß der 18. Oc-
tober an seiner Bedeutung verloren habe, nachdem der Pri-
matter Schondorf über einige Betrachtungen, die sich dem
Deutschen an diesem Tage aufdrängen, geredet hatte.

Am 31. Ortober wählte der Director zum Gegenstande
seiner Rede: Luthers Auftritt in Worn.

Im Jahr 1843 wurden am 28. Februar, als am Ge-
burtstage Sr. Königl Hoheit des Großherzogs, auf einem

Redeactus von den Primanern Holsten eine deutsche, Rönn-
berg eine französſiſche und Schondorf eine lateiniſche Rede
vorgetragen.

Wenn übrigens in diesem Abschnitt von Schul-Feier-
lichkeiten die Rede iſt, so dürfen wir den höchſt erfreulichen
Besuch nicht übergehen, womit Se. Königl. Hoheit unser
durchlauchtigſter Großherzog bei Seiner Anwesenheit in hie-
siger Stadt am 2. Juni des vorigen Jahres unter den

übrigen öffentlichen Anstalten auch unsere Dumſchule und
Realschule mit Allerhöchſt Seinem Besuche beehrt hat. Höchſt
anregend war es für die Lehrer beider Schulen, daß ihr

junger Fürſt und Herr in ihrer Mitte nicht ungern zu ver-

weilen schien und sich nach allen Einrichtungen mit einer

Freundlichkeit und Herablassung erkundigte, die einen tiefen  



 

Eindruck bei uns hinterlaſſen hat. Möge Er stets den Schu-
len Seines Landes ein freundlicher Beſchüßer und Hort
sein, denn ſie werden sich Seiner Gnade nicht unwerth zei-
gen und wahrlich, wenn auch unscheinbarer, sv doch umfäng-
licher und durchgreifender als andere Staatsanstalten, Gele-
genheit finden, Ihm ihre Dankbarkeit zu beweisen.

6) Bibliothek und übrige Lehrmittel.
von Oſtern 1841 bis Neujahr 1843.

Indem wir den Empfang der Monumenta von Pertz.
Vol. VI. von Seiten hoher Landesregierung hiedurch mit un-
terthänigßem Dank bescheinigen, haben wir noch folgende
Geschenke mit verbindlichstem Dank entgegengenommen:

Vom Herrn Studioſus H. Bade: Jo. Agricola, die
Epiſtel an die Coloſſ., gepred. zu Speier auf d. Reichstage
1527. 8. u. dessen Sprichwörter 4529; item, Disputation
des Kurf. Hofpred. Mecum mit dem Franziskaner Korbach
zu Düsseldorf. 1527. z

Vom Herrn Realſchullehrer Burmeiſter: Veyslert, Pa-
laestra Ciceron. 841. S. item Brauns u. Theobalds ſtatiſt.
Handb. d. deutsch. Gymnaſ. B. 1. 837. 8. item die Bür-
gerſprachen u. Bürgervorträge der Stadt Wismar hggb. von
H. Burmeiſter. 840. 4.
Vom Herrn Studiosus C. Holsten: Brandes Lebens-

geschichte. 3 Bde. 799. 8. ;
Vom Herrn Paſtor Müller in Recknit: Allg. Kirchen-

zeitung. 839. 4. - u
Vom Herrn Prorector Dr. Raspe: die Fortsetzung der

Neuen Jahrb. v. Seebode; item, Hall. litt. Z. 8s41. 4. item,
v. Dresch Uebersicht d. allg. Weltgesch. Th. 3. 823. 8,

Vom Herrn Domſchullehrer Reuter: Vellejus ed. Boe-
eler 642. item, Fort, 3000 Aufgaben mit Rechnungsfragen.
Sallust. Id. Bipont. 780. Xenoph. Anabasis ed. Bothe.

Vom Herrn Studioſus Siemssen: Quinctilian ed. M.
Gesner. 738, 4.
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Unter unsern Gymnaſiaſten haben unsere Sammlungen
bereichert :

Alban (M): mit einigen kleinen silbernen und kupfernen
Münzen, darunter einige arab. a. d. Zeiten des Kalifats.

î Blank (): Thiele, 500jähr. Alter d. Domtirche z. G. 4.
H. Langfeldt (I): eine kupferne kramea, 2 Zoll lang,

gefunden beim Chauſſeebau ohnweit Güſtrow; item Oeurres
de Fontenelle. 3 Tomes. 728. 4.

6) Prüfung der Domschule am (. April.
Vormittags.

1) Sängerchor. Prorector.
2) Fünfte latein. Claſſe. Sextus.
3) Rede des Abit. Rönnberg: Welchen Umſtänden vorzüg-

lich verdankte Griechenland seine hohe geistige Bildung?
4) Vierte lat. Claſſe. Quintus.
5) Rede des Abit. Simonis: Verſtand und Gefühl ſind

die Haupterforderniſſe eines Redners.
6) Dritte lat. Claſſe. Prorector.
T) Rede des Abit. Holsten: Oratio quam Mannihal ex

Italia in Africam trajecturus habuisse fingitur.
8) Zweite lat. Claſſe. Conrector.
9) Erste lat. Claſſe. Director.

10) Entlassung der Abiturienten. Director.

Nachmittags.
1) Vierte griechische Claſſe. Herr Cand. Keil.
2) Dritte griech. Claſſe. Burmeister.
3) Zweite griech. Claſſe. Conrector.
4) Erste griech. Claſſe. Prorector.

T) Prüfung der Bürgerschule am 7. April.

Vormittags.

1) Sängerchor. Breem.
2) Erste geographische Claſſe. Rector.
3) Erste mathematische Claſſe. Vermehren.  
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4) Zweite physikalische Classe. Subrector.

5) Zweite französische Claſſe. Drewes.

Nachmittags.

1) Fünfte Religionselaſſe. Quihow.

2) Dritte franzöſiſche Claſſe. Breem.

3) Dritte Rechenclaſſe. Quitßow.

4) Vierte geographische Classe. Vermehren.

Declamatoren.

1. zum Vormittage:

1) Salomon (Ia): Der Jude, von Prähbel.

2) Kellermann: John Barleycorn, by Robert Burns.

3) F. Carls (Ib): Die nächtliche Heerſschau, von Zedliy.

4) A. Ackermann (Ib): Graf Guido von Stahremberg,

von Deinhardſtein.

5) C. Wieſe (): Das Bäumlein, das andere Blätter

hat gewollt, von Rückert.

II. zum Nachmittage.

1) Fr. Breem CI: Schwäbische Kunde, von Uhland.

2) Türk (11): Der Stelzfuß, von Langbein.

3) Marcus (11): Taillefer, von Uhland.

4) Fr. Brückner (IV): Kaiser Albrechts Hund, von v.

Collin.

5) O. Berkan (IV): Der Holzhacker, von Schmid.

Zu dieser Prüfung, welche auf dem Höürsaale des Gy-

mnasſii gehalten wird, ladet alle Gönner und: Freunde der

Schule mit gebührender Achtung ein

L. F. Jahn,

Rector der Bürgerschule.
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